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		Dramatis Personae

		

	
Reichsgraf Waldemar, Erlaucht

Reichsgräfin Anna

Komtess Juliane Adelaide, beider
Tochter

Graf Friedrich-Alexis von Saltern
und Graf Friedrich-Günther von
Saltern, Zwillingsbrüder

Gräfin Ludmilla, Freundin und
Hausdame der Reichsgräfin

Gherardini, Musikus, Organist der
Schloßkirche

Jutta, seine Tochter

Sulzer, erster Diener im
reichsgräflichen Schloß






		Zeit: drittes Jahrzehnt des neunzehnten
Jahrhunderts.

		  [bookmark: page6] [bookmark: page7]

	
		
		Erste Szene

		Musiksälchen zu ebener Erde in einem alten
reichsgräflichen Schloß. Türen ins Innere, Glastür und Fenster auf
die Parkterrasse. Schöner Frühsommertag Mitte Juni.

Bereits vor Enthüllung der Szene hört man Harfenspiel: Beethovens
»Ruinen von Athen«.

Komteß Juliane beendet das Spiel an einer goldenen Harfe. Jutta
sitzt mit lässigen Händen am Pianoforte.

		Komtess Juliane legt die Hände in den Schoß. Glaube mir, ich habe,
seit ich denken kann, keine so große Freude gehabt. Wie mögen nur
Papa und Mama meinen Wunsch erkannt haben: diese herrliche
Erardsche Pedalharfe?! Ich könnte das Essen, Trinken und Schlafen
vergessen über dem göttlichen Instrument.

		Jutta. Sie leben ja schon meistens
von nichts, Komteß, und die Nächte verbringen Sie auch mit
Lesen.

		Komtess Juliane. Maestro
Gherardini, dein Vater, sagt, nicht nur in Irland und England,
sondern auch im alten Germanien war die Harfe ein Heiligtum. Man
belegte den mit den schwersten Strafen, der die Hand eines
Harfenspielers verletzt hatte.

		Jutta. Haben Sie gehört, Komteß
Juliane, daß drüben zwei Gäste angekommen sind?

		Komtess Juliane. Es ist mir, als ob
ich ein Posthorn gehört hätte. Aber was hat das auch zu bedeuten,
da ja doch täglich bei Papa und Mama Gäste aus und ein gehen. Der
Adel ist aus den Städten auf die Schlösser zurückgekehrt, da gibt
es ein ewiges Hin- und Herschwärmen. Du weißt ja, ich habe bei den
Eltern meine Freiheit von diesem zeitraubenden Treiben längst
durchgesetzt. – Aber zeige mir bitte nun endlich, wie man hier die
Pedale behandelt.

		Jutta. Geselligkeit, sagen Sie, ist
zeitraubend. Doch darf man sich wohl, wie Sie es tun, so von aller
Gesellschaft ausschließen?

		Komtess Juliane. Schon gut – dein
altes Lied, mein Kind.

		Jutta. Eine Lieblichkeit, eine
Schönheit, eine Anmut, in holder Jugend blühend wie Sie: ist es da
nicht fast sündhaft, der Welt ihren Anteil daran hart und fühllos
vorzuenthalten?

		Komtess Juliane. Was ist denn
geschehen? was ist dir [bookmark: page8] passiert, Jutta? ich meine, daß du heut gar nicht
recht bei der Sache bist.

		Jutta. Das wüßte ich eigentlich
selber nicht. Oder es müßte das Posthorn sein und der Postwagen,
der vor der großen Freitreppe hielt, als ich vorüberging, und die
beiden Kavaliere, die ausstiegen. Es könnte schon sein, daß zwei
solche Gestalten das Herz eines armen Mädchens höher schlagen zu
machen imstande sind.

		Komtess Juliane. Dummchen, kommen
wir trotzdem zur Sache. Schöne Männer sind bei unserem Landadel
keine Seltenheit. – Sind das die Noten, die du bestellt hattest?
Sie berührt ein Notenpaket.

		Jutta. Cherubini, Gravon, Bach,
Kurtenbergh, Rameau, Maestosi – was das Herz begehrt.

		Komtess Juliane. Jutta, ich werde
fortan nichts anderes tun – der Himmel möge es mir vergeben! – als
mit dieser Harfe Abgötterei treiben: Haß ist eine neue Empfindung
für mich, doch fürchte ich fast, sie könnte auftauchen, wenn jemand
den Versuch machen würde, mich von meiner Harfe abzulenken.

		Jutta. Hassen Sie mich nur nicht,
meine angebetete süße Komteß, wenn ich, bevor wir unsere Übungen
gewissenhaft fortsetzen, nur diese Frage noch an Sie richte: Haben
Sie eine Vermutung, wer diese beiden zum Verlieben schönen Männer
sein könnten?

		Komtess Juliane legt hilflos die Hände in den Schoß. Lauf hin und
frage, frage, wenn du es wissen willst. Lauf, und dann komm
gesammelt wieder.

		Jutta. Ich möchte es wirklich tun,
Komteß. Wenn Ihr Auge die beiden Herren auch nur gestreift hätte,
Sie wären ebenso außer dem Häuschen wie ich. So möchte ich mir
Ihren Bruder, den Grafen Heinz-Herbert, vorstellen.

		Komtess Juliane. Höre: versuche nur
nie, dir vorzustellen, was mir dereinst der Inbegriff allen Lichtes
und des ewigen Frühlings gewesen ist. Seine Bilder sind nur des
Schattens Schatten.

		Jutta. Sie widmen sich in rührender
Andacht dem Andenken Ihres Bruders, Komteß: soll man sich aber
deshalb für blind erklären, wenn man einmal die Sonne gesehen
hat?

		Komtess Juliane. Heinz hat mich auf
seinen Knien gewiegt. Er ist mir alles in allem gewesen – du weißt
ja, wie Papa [bookmark: page9]
und Mama von tausend anderen Sorgen beansprucht sind.

		Jutta. Mag sein . . . doch kann ihn
nicht Träne noch Trauer zurückrufen. Verharschte Wunden immer
wieder zum Bluten bringen ist vielleicht kein Tun, das Gott
gefällig ist.

		Komtess Juliane. Meine kleine kluge
Freundin Jutta, die fast stündlich um mich ist, kennt mich, wie es
scheint, trotzdem nicht.

		Jutta. Sie sind sehr fromm. Mein
Vater sagt, es sei keine echte Frömmigkeit, die traurig macht und
gegen die Freuden der Welt verschließt, und zwar, da Gott selbst
ganz Freude wäre.

		Komtess Juliane. Ich habe mich vor
der Welt nicht verschlossen, sondern nur vor der mir fremden Welt.
Ich bin heiter und keineswegs traurig, Jutta, wobei mir allerdings
das Erdenleben nur ein Tor zum höchsten Ziele ist. Ich wünsche mir
nicht einmal den Bruder zurück, der den Heldentod auf dem
Schlachtfeld gefunden hat: es kann kein schöneres Ende geben. Und
wenn er mir durch die Pforte des Ruhmes ins Jenseits vorangegangen
ist: einst werd' ich ihm sicher dorthin nachfolgen. – Heben wir
also die Unterrichtsstunde auf, wenn du heute dazu nicht in der
rechten Stimmung bist.

		Jutta. Erlaucht der Herr Reichsgraf
sind auf der Terrasse, ich glaube, Komteß, auf dem Wege
hierher.

		Komtess Juliane. Papa kommt sicher
die Harfe betrachten, die er noch nicht gesehen hat.

		Reichsgraf Waldemar tritt ein.

		Reichsgraf Waldemar. Weißt du, wer
da ist, mein gutes Kind?

		Komtess Juliane. Nein. Jutta sagt,
die Postkutsche habe zwei Herren gebracht, allerdings.

		Reichsgraf Waldemar. Sie hat recht
gesehn. Und wer sind wohl die Herren?

		Komtess Juliane. Du fragst mich
zuviel. Ich wüßte nicht, wann sich mein Gedächtnis mit zwei
besonderen Kavalieren beschäftigt hätte.

		Reichsgraf Waldemar. O doch,
Juliane, sinne nach.

		Komtess Juliane. Meinst du, daß ich
diesen beiden irgendwo schon begegnet bin? Dann müßte das wohl
recht weit zurückliegen.

		Reichsgraf Waldemar. Du meinst,
bevor dein eingezogenes [bookmark: page10] Leben begann. Allerdings, du bist noch ein Kind
gewesen. Und doch haben dir diese beiden Jünglinge damals den
tiefsten Eindruck gemacht. Du hast bitterlich um sie geweint und
geklagt, Juliane: du mußtest noch einmal aus dem Bett genommen und
zu deiner Mutter gebracht werden.

		Komtess Juliane wird bleich, faßt nach dem Herzen. Dann können es
nur die beiden Grafen von Saltern gewesen sein, bevor sie zusammen
mit Heinz-Herbert ins Feld zogen.

		Reichsgraf Waldemar. Ja, ebendie.
Zwei schöne sporenklirrende Jünglinge, kühn wie dein Bruder und
todgeweiht. Sie waren Lützows Freischar verschworen.

		Komtess Juliane. Friedrich-Alexis!
Friedrich-Günther! und Bruder Heinz!

		Reichsgraf Waldemar. Du kannst dir
denken, daß Mama glücklich ist.

		Komtess Juliane. Und mich, Papa,
macht dieser Besuch, der mich vollkommen überrascht, fassungslos.
Irgendwie waren die beiden für mich nur, wie Heinz-Herbert, als
längst Dahingeschiedene vorhanden.

		Reichsgraf Waldemar. Du wirst dich
sogleich überzeugen, wie sprühend heiter, wie sprühend lebendig sie
sind.

		Komtess Juliane. Erst muß ich mich
sammeln. Ihr müßt mir Zeit lassen. Nämlich, Papa, – sie geht unruhig auf und ab – gerade weil du sagst,
daß sie sprühend lebendig sind, empfinde ich den Verlust
Heinz-Herberts, als ob du erst eben die Nachricht davon gebracht
hättest.

		Reichsgraf Waldemar. Ich wollte dir
ganz gewiß einen Schmerz nicht zufügen. Im Gegenteil wollte ich
dich erfreuen, denn die beiden Freunde unseres geliebten Toten sind
wirklich die allererfreulichste Gegenwart. Du wirst dich sammeln,
du wirst dich ermannen – es tut mir unendlich leid, wenn ich
vielleicht ein wenig unüberlegt in das Heiligtum deiner still
versponnenen Welt eingedrungen bin.

		Komtess Juliane, wie vorher. Sieben Jahre und mehr sind durch deine
Worte hinweggenommen. Ich sehe vor mir drei heiter lachende,
sporenklirrende Jünglinge und weiß zugleich, daß sie Opfer sind,
weiß, sie reiten davon, in die Schlacht, in den Tod. Und nun –
Heinz-Herbert hebt mich zuerst empor – ich schluchze und weine
unter glühenden Küssen. Der zweite, der dritte tut ebenso, und ich
weine [bookmark: page11] und
schluchze am Halse des einen, am Halse des andern, wie ich am Halse
des Bruders geschluchzt habe. Und dann sind sie fort und bleiben
fort und – »Heute noch auf stolzen Rossen, morgen durch die Brust
geschossen«, singt ein Gärtner, der unter meinem Fenster Rosen
okuliert . . .

		Reichsgraf Waldemar nimmt sie an sich, streichelt sie. Sei ruhig,
beruhige dich, mein Kind: ich werde dich vorderhand entschuldigen.
Er küßt sie auf die Stirn und geht ab. Komteß
Juliane erliegt fassungslosem Weinen.

		Jutta, indem
sie zu ihr fliegt. Es ist eine heilsame Krise, Komteß.
Glauben Sie mir, die Wiederkehr dieser beiden Brüder . . . ich
ahne, wieviel sie für Ihr Gemüt bedeuten wird. Hat nicht Ihr
Bruder, haben nicht diese Männer kühn dem Tod ins Gesicht gesehn? –
Tun Sie das gleiche mit dem Leben!

		Komtess Juliane. Kleine Jutta, ich
fürchte mich . . . [bookmark: page12]

		 

	
		
		Zweite Szene

		Ein Saal im gleichen Schloß. Zweiflügelige,
weitgeöffnete Glastüren verbinden mit einer Terrasse. Bemooste
Sandsteinplastiken, Barockstil, schmücken die Balustrade. Dahinter
die Baumwelt des alten Parks.

An einem Pianoforte sitzt Gherardini. Ihm zur Seite steht Graf
Friedrich-Alexis. Reichsgräfin Anna lehnt in einem Sessel am
Teetisch. Graf Friedrich-Günther hat in formeller Art in ihrer Nähe
Platz genommen. Gräfin Ludmilla besorgt den Teetisch. Sulzer
dienstbereit im Hintergrund.

		Graf Friedrich-Alexis, von Gherardini auf dem Pianoforte begleitet, singt mit
schönem Bariton das Lied.

    Du Schwert an meiner Linken,

    was soll dein heitres Blinken?

		Reichsgräfin Anna, nach Beendigung des Vortrags. Sie nennen eine
wirklich herrliche Stimme Ihr eigen, teurer Graf.

		Gherardini. Und diese Schule und
Verve zugleich! Nur der Freiheitskämpfer von einst kann diese
Körnerschen Schlachtengesänge so vortragen.

		Reichsgräfin Anna, indem sie Tee schlürft. Ist nicht der arme Dichter
auch gefallen?

		Graf Friedrich-Günther. Bei einem
Dorfe unweit Gadebusch, und wahrscheinlich durch eine deutsche
Kugel.

		Reichsgräfin Anna. Armes
Deutschland – nicht wahr, meine liebe Ludmilla? –, wie
zersplittert, wie zerrissen, wie zerfallen es doch noch immer ist!
Wofür haben wir unsre Kinder geopfert, unsre Söhne dahingegeben,
diesen korsischen Usurpator verjagt, wenn Bruderkriege Deutscher
gegen Deutsche noch immer drohen, noch immer möglich sind?! – Wann
sahen Sie Heinz-Herbert zum letztenmal?

		Graf Friedrich-Günther. Neben mir,
mit gezücktem Säbel, zu Pferde. Es war in. der gleichen Gegend, bei
Gadebusch. Dann verlor ich ihn aus den Augen.

		Gherardini rezitiert pathetisch.

    Vater, ich rufe dich!

    Brüllend umwölkt mich der Dampf der
Geschütze . . .

		Reichsgräfin Anna. Können Sie mir
sagen, liebe Gräfin, wo der Reichsgraf bleibt? [bookmark: page13]

		Gräfin Ludmilla. Ich glaube, Seine
Erlaucht wollten Komteß Juliane persönlich von dem Besuch
unterrichten, der gekommen ist.

		Graf Friedrich-Alexis, mit Frische. Wir sind Philosophen, mein Bruder und
ich. Wir haben einander das Wort gegeben, uns dem Leben mit
entschlossenem, ja mit heiterem Mut zu stellen, wie und wo es immer
ist. So trauern wir auch nicht um Kameraden, die dem Leben den Zoll
des Todes gezahlt haben. Aber wir leben mit ihnen in der
Erinnerung. Wir wollen Ihnen erzählen, Erlaucht, und immer wieder
Ihnen erzählen, wie viele frohe und glückliche Stunden wir mit
Heinz-Herbert verbracht haben. Damit leisten wir seiner Mutter, der
Mutter eines Helden, und diesem selbst am besten den Zoll der
Dankbarkeit.

		Graf Friedrich-Günther. Wir sind
drei Jahre fern von der Heimat gewesen: seit wir wieder deutschen
Boden unter den Füßen haben, ist unser Kamerad mehr als sonst um
uns. Als die Extrapost uns durch das badische Ländchen trug, in der
Ferne zur Linken das Vogesenblau, unter uns die Rheinebene, der
Frühling und diese unendlichen Wiesen, darüber das weiße Gewölk der
Obstblüte, da fühlte ich, fühlten wir: jeder Grashalm spricht
deutsch, jeder Grashalm ist eine deutsche Zunge! Und da spürten wir
wieder doppelt, was die große und bunte Welt da draußen vielleicht
ein wenig übertäubt haben mochte: warum und wofür wir uns
eingesetzt hatten.

		Graf Friedrich-Alexis. Günther hat
recht, es ist ein Mysterium. Die Seele . . . es ist nicht wahr! sie
ist nicht Luft: sie hat nicht nur Flügel, sie hat auch Wurzeln. Es
klingt paradox, aber sie verlernt das Fliegen, Erlaucht, wenn sie
ihre Wurzeln aus der Muttererde nimmt.

		Gherardini, mit
Klavierbegleitung, forsch. Und darum sangen wir damals, als
man uns diese Muttererde geraubt hatte und wir sie zurückerobern
wollten – singt.

    Wohlauf, Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd!

    ins Feld, in die Freiheit gezogen.

		Reichsgraf Waldemar tritt ein und erhebt, das
laute Wesen beschwichtigend, die Hand.

		Reichsgräfin Anna, in die entstandene Stille. Was ist mit Juliane?

		Reichsgraf Waldemar. Ich fand sie
bei ihrer goldenen Harfe, die ja im Augenblick, wie du weißt, ihr
ein und alles ist. [bookmark: page14]

		Reichsgräfin Anna. Ich dachte,
Liebling, du würdest sie mitbringen.

		Reichsgraf Waldemar. Ich bekenne,
ich habe das gleiche gedacht. Er wendet sich zu
den Grafen. Aber unsere Tochter, müssen Sie wissen, ist ein
Wesen von unendlicher Güte zwar, doch zugleich von einer
Empfindsamkeit, der nicht immer ganz leicht zu begegnen ist.

		Graf Friedrich-Alexis. Mir scheint,
wie bei allen echten Frauen.

		Reichsgraf Waldemar. Sie haben
meine Tochter als Kind in Erinnerung: sie hat damals im zwölften
Jahre gestanden.

		Graf Friedrich-Alexis. Sie war ein
Engel Gottes, Erlaucht, ein kindlicher, süßer Engel Gottes, der uns
drei verschworenen, sporenklirrenden Kämpen die Weihe für Schlacht
und Tod gegeben hat. »Es ritten drei Reiter zum Tore hinaus . . .«,
und jeder von ihnen hat eine Locke von diesem Engel als Talisman
auf der Brust getragen.

		Reichsgräfin Anna. Hat Juliane
davon gewußt?

		Graf Friedrich-Alexis. Sicher hat
sie davon gewußt. Wir haben getollt, gelacht und mit ihr gescherzt,
als wir ihr die Locken abtrennten. Uns steht Juliane überhaupt als
ein Wildfang in Erinnerung.

		Reichsgraf Waldemar. Wenn Sie diese
Juliane wiederzufinden hoffen, täuschen Sie sich. Gerade die
Augenblicke, von denen Sie reden, verbunden mit dem Heldentod ihres
geliebten Bruders, unseres Sohnes, haben einen ernsten, in sich
gekehrten Menschen aus ihr gemacht, dem nahezukommen nur einem ganz
intimen Kreise von Freunden möglich wird.

		Gherardini. Und dennoch, Erlaucht,
wer das Glück hat, wie ich, öfters um die gnädige Komteß zu sein,
kann immer wieder erleben, daß das lebensfrohe Kind von einst zwar
in die Hintergründe ihres Wesens zurückgewichen, jedoch Gott sei
Dank noch vorhanden ist. Wenn der Himmel mir gnädig ist, so gelingt
es mir manchmal, unter dem Musizieren ihr durch irgendeine trockene
Bemerkung ein unwiderstehliches Lachen abzugewinnen, das wahrhaft
erquickend ist.

		Graf Friedrich-Günther. Wir werden
also Komteß Juliane jetzt nicht sehen?

		Reichsgraf Waldemar. Vielleicht zum
Abend, vielleicht [bookmark: page15] auch jetzt – ich weiß es nicht. Für jeden Fall
möchte ich einen Wink geben: vermeiden wir alles, Lieder aus »Leier
und Schwert« und dergleichen, was die Erinnerungen an jene
Abschiedsstunden vor Jahren allzu lebendig machen kann. Juliane
treibt einen Kult mit dem Andenken ihres Bruders.

		Sulzer ist
unauffällig an den Reichsgrafen herangetreten. Mit Verlaub,
Erlaucht: die gnäd'ge Komteß.

		Unbemerkt ist Komteß Juliane eingetreten. Einen
Schritt von der Tür stehengeblieben, hält sie die Hände im Schoß
gefaltet und blickt fest und mit geschlossenen Lippen jetzt den
einen, jetzt den andern der beiden Zwillingsgrafen an. Jutta ist
hinter Komteß Juliane hereingeschlüpft und macht sich neben
Gherardini am Piano zu schaffen.

		Reichsgraf Waldemar. Wie lieb, daß
du doch noch gekommen bist.

		Komtess Juliane. Dachtest du, ich
wollte nicht kommen?

		Reichsgräfin Anna. Setze dich zu
mir, Juliane. Du wirst eine große Freude haben über den Besuch, der
eingetroffen ist.

		Die Zwillingsgrafen sind emporgeschnellt, stehen
abwartend und betrachten Komteß Juliane mit funkelnden Augen.

		Komtess Juliane, abwechselnd die Zwillinge betrachtend, wie abwesend.
Eine Freude, sagst du – welcher Besuch?

		Reichsgräfin Anna. Hier, trink eine
Tasse Tee, Juliane – Ludmilla wird dir ein Täßchen einschenken.
Nun, sieh dir die beiden schönen Kavaliere einmal genauer an:
solltest du sie nicht wiedererkennen?

		Komtess Juliane, wie erwachend, mit Bestimmtheit. Sie will auf den Grafen
Friedrich-Günther zugehen, stockt, wendet sich dann Graf
Friedrich-Alexis zu und gibt ihm die Hand. Graf Alexis,
gewiß. Sie blickt ihm ins Auge, macht sich dann
frei, geht zu Graf Friedrich-Günther, ihm ebenfalls die Hand
reichend. Und das ist Graf Günther.

		Reichsgräfin Anna. Lohnt es nun
oder nicht, Juliane? ich meine die kleine Unterbrechung in den
Arpeggien deiner goldenen Harfe, Kind.

		Komtess Juliane, sanft. Wie hätte ich das zu verstehen, maman?

		Reichsgraf Waldemar. Juliane, die
Herren haben eine Reise beinahe rings um die Erde hinter sich. Sie
verstehen wunderbar zu erzählen: Kopenhagen, Plymouth, Teneriffa,
[bookmark: page16] Brasilien,
Chile, Kamtschatka, die Osterinsel und so fort und so fort. Wir
werden diese seltenen Zugvögel so lange bei uns auf Schloß
Ulmenweiler festhalten, bis uns zumute sein wird, als hätten wir
selbst die Reise gemacht.

		Graf Friedrich-Günther. Ja, ja, es
ist seltsam genug, Komteß, nach so vielen Erlebnissen fremder Zonen
wieder hier und vor Ihnen zu stehn.

		Graf Friedrich-Alexis. Wir fanden
auf einem aus weißem Alabaster errichteten Säulentempel in Indien,
der von ummauerten künstlichen Gärten eingeschlossen war, die Worte
leuchten: »Schließ aus den rauhen Odem der Wirklichkeit, und nur
dem Duft der Träume gib Dach und Fach!« Man braucht nicht nach
Indien gehen, um diesen schönen Imperativ verwirklicht zu finden.
Unsere alten verwunschenen Schlösser und Parke mit Weihern,
Schwänen, Äolsharfen und Einsiedeleien sind Beweis dafür.

		Reichsgraf Waldemar. Man sollte
meinen, Sie, und nicht der Bruder, seien der Dichter-Graf, während
Sie doch, wie ich weiß, in der großen Welt als Musik-Graf geführt
werden.

		Graf Friedrich-Alexis. Sind wohl
Musik und Poesie zu trennen, Erlaucht?

		Reichsgraf Waldemar. Sie haben
recht: sie sind nicht zu trennen. Ebensowenig wie die beiden
Zwillinge Alexis und Günther zu trennen sind.

		Gherardini. Kastor und Pollux! –
Wie Kastor und Pollux, die eigeborenen Kinder der Leda und des
Zeus, zu sein . . . nein, geradezu Kastor und Pollux zu sein:
dieser herrliche Ruf geht nun einmal den beiden berühmten Grafen
voraus.

		Komtess Juliane hatte ihre Hände ineinandergelegt, sie sozusagen nach unten
gerungen und geschlossenen Mundes mit sich gekämpft, ob sie einen
gewissen Gedanken aussprechen soll oder nicht. So beginnt sie mit
Überwindung. Wir haben sogar einen ähnlichen Tempel wie den
von Graf Friedrich-Alexis in fernster Ferne angetroffenen hier
mitten im Park.

		Graf Friedrich-Alexis. So? der war
aber früher nicht vorhanden.

		Komtess Juliane. Noch nicht, Graf
Alexis, damals nicht. – Und es schweben um ihn, wenn auch
ungeschrieben, genau diese Worte. [bookmark: page17]

		Graf Friedrich-Alexis. »Schließ aus
den rauhen Odem der Wirklichkeit . . .«?

		Komtess Juliane, den Kopf langsam neigend, zur Bestätigung.
». . . und nur dem Duft der Träume gib Dach und Fach!«

		Reichsgräfin Anna. Sie denkt wohl
an ihre goldene Harfe und die musikalische Welt der Träumereien,
der sie so ergeben ist.

		Gherardini. Worauf die Komteß mit
ihren Worten hinauswill, Erlaucht, ist, wenn ich sie recht
verstehe, nicht zweifelhaft.

		Komtess Juliane. Ich hoffe, nein.
Sogar bin ich gewiß, man wird mir beipflichten, wenn ich anrege, ob
wir nicht dort an jenem geheiligten Ort, eh wir irgend anderes zu
beginnen uns entschließen, frischgebrochene Eichenzweige
darbringen.

		Reichsgraf Waldemar, zur Reichsgräfin. Unsere Tochter meint
Heinz-Herberts Grabtempel.

		Graf Friedrich-Günther. Komteß
Adelaide erfüllt sogleich den Wunsch, den wir, ich möchte sagen,
vor allen anderen mit uns getragen haben, solange wir wieder auf
deutschem Boden sind. Das war mit der Grund: wir mußten
hierherkommen. Denn ich glaube und meine, es gibt Berührungen,
ähnlich einem Wiedersehen: am Grabe über das Grab hinaus.

		Komtess Juliane. Wie kommt das –
Sie nennen mich Adelaide?

		Graf Friedrich-Günther. Hat Sie
Heinz-Herbert nicht so genannt?

		Komtess Juliane. Es ist in der Tat
mein zweiter Name.

		Reichsgraf Waldemar legt seinen Arm sanft um Juliane. So laßt uns die
kleine Wallfahrt antreten.

		Komtess Juliane. Verzeih, Papa,
diesmal hatte ich einen besonderen Gedanken – ist's eine
Geisterstimme, die es mir zuflüstert? –, ich möchte Arm in Arm
mit den liebsten Freunden Heinz-Herberts vor ihn hintreten.

		Gherardini improvisiert während des Folgenden eine
leise Musik. Komteß Juliane nimmt den Arm Graf Friedrich-Günthers,
auf dem ihr Auge bei dessen letzten Worten mit besonderer Innigkeit
ruhte, fügt dann ihre freie Hand leise auch in Graf
Friedrich-Alexis' Arm. Und so gehen die drei, gefolgt vom
Reichsgrafen Waldemar, über die Terrasse ab.

		Reichsgraf Waldemar, noch sichtbar, macht seiner Gemahlin [bookmark: page18] Zeichen
der Beruhigung. Es ist gut so, Anna, wenn ihr Gemüt sich
gleich zum Anfang entlastet: sie wird vielleicht um so eher befreit
werden.

		Reichsgräfin Anna, Gherardini, Gräfin Ludmilla,
Jutta und der Diener Sulzer sind zurückgeblieben.

		Gherardini steigert sein Spiel vom Lyrischen ins Dramatische, vom
Piano ins Forte und bricht plötzlich ab. Seinen
musikalisch-männlichen Aufstieg gleichsam in Worten fortsetzend,
rezitiert er.

    Beglückt, wen dieses Ports Umschirmung birgt,

    wo der Orkane Wüten ewig schweigt.

		Reichsgräfin Anna. Es ist ein gar
nicht so leichter Fall mit unserem Kinde, lieber Meister.

		Gherardini. Die Ankunft gerade
dieser beiden Menschen mußte naturgemäß in das freilich etwas
labile Gemütsleben der Komteß tief eingreifen. Dagegen sind es nun
wieder zwei junge Männer und Kavaliere von einem Format, wie es
selten zu finden ist. Da Seine Erlaucht sie nun ganz gewiß eine
Weile bei uns festhalten werden, wird von ihrer sieghaft
glanzvollen Männlichkeit und Ritterlichkeit vielleicht
Ausschlaggebendes für die Komteß zu erwarten sein.

		Reichsgräfin Anna, zu Jutta. Warum kam die Komteß nicht gleich, liebes
Mädchen?

		Jutta. Die Ankunft der Grafen hatte
sie ganz außer Fassung gebracht. Erst traute sie sich nicht zu, dem
Besuch mit Ruhe entgegenzutreten, – leiser – dann hat sie gebetet in der Kapelle. Als
sie wiederkam, schien sie entschlossen und frei, und alle
Befangenheit war verschwunden.

		Reichsgräfin Anna. Eine goldlautre
Natur, eine schöne Seele, eine Heilige fast, aber ein schwieriges
Kind.

		Gherardini. Mit gnädiger Erlaubnis,
Erlaucht: mir scheint, diese Zwillinge, diese Enakskinder, haben
hier eine Mission.

		Reichsgräfin Anna. Wirklich,
Meister? Und was für eine?

		Gherardini. Ich weiß, ich habe den
Freibrief der gnädigen Herrschaft, meiner natürlichen Schwäche
gemäß offenherzig zu sein. Das Wasser in unseren Weihern steht
still, es hat kaum Zuflüsse. Es spiegelt den Park mit schwarzen
Spiegeln und trägt zur Not einmal einen geisterhaften schwarzen
oder weißen Schwan. Es birgt stumme Goldfische, stumme Karpfen
unter ebenso stummen Seerosen. Schließlich werden wir alle noch
selber zu Seerosen, – [bookmark: page19] lustig – eia popeia, eia popeia . . . Aber fort
mit dem Eia popeia! Die Zwillinge werden die Mäntel schütteln und
Sturmwind in die Parkbäume bringen. Sie werden uns das Drama der
Kontinente, den Lärm der Weltstädte auf den Tisch schütten. Man
soll keine Asphodelosblumen züchten unter der Sonne! Dieses Schloß,
es ist in Musik getaucht. Musik ist gut, aber ein Ersatz für alles
andere ist sie nicht. Gewiß, ich bin Musikus durch und durch, aber
nur der Starke soll musizieren, der mit beiden Füßen fest und
gesund auf der Erde steht. Frische Luft tut uns not! Er küßt die Hand der Reichsgräfin Anna. Damit Gott
befohlen, Erlaucht! Er geht ab.

		Reichsgräfin Anna. Recht sans
façon, trifft aber immer ins Schwarze, der Meister. [bookmark: page20]

		 

	
		
		Dritte Szene

		Mansardenzimmer im Schloß. Der Vollmond, fast
tageshell, dringt herein. An einem runden Tischchen, in bequemer
Kleidung, sitzen Graf Friedrich-Alexis und Graf Friedrich-Günther
beim Wein. Die drei Kerzen des Armleuchters sind nicht
angezündet.

		Graf Friedrich-Günther. Wie überaus
seltsam, Alexis – wir sind nun hier.

		Die nahe Uhr des Schloßturms hebt aus. Sie schlägt
zwölfmal.

		Graf Friedrich-Alexis. Beinah bin
ich erschrocken, Günther. Die Uhr muß ganz in der Nähe sein, man
hörte ja die Gewichte rasseln.

		Graf Friedrich-Günther. 's ist
Punkt zwölf Uhr: du hast wohl an ein kettenrasselndes Gespenst
gedacht, das Gespenst mit dem Stundenglase?!

		Graf Friedrich-Alexis. An so etwas
habe ich nicht gedacht. Immerhin, eine seltsame Suite von Zimmern,
die wir bewohnen: Fledermäuse im Vorflur und draußen im Mond, hin
und her. Uralte Balken und Sparren wie Gebein, aber Gott sei Dank
nur der Holzgeruch, den ich gern habe. Spuk, Gespenster, wozu das
noch? wo ja alles ein Spuk, ein romantischer Zauber ist! Diese
alten deutschen Waldsitze können flüstern, seufzen, ächzen,
stöhnen, ja schreien! Sie sind nämlich beseelt, und Seelen leiden.
Und wenn wir nochmals die Welt umreisten – da draußen gibt es
dergleichen nicht.

		Graf Friedrich-Günther. Ich gebe
dir recht, und es hat uns mit Macht hierhergezogen. Aber warum hat
uns ein Etwas, ich weiß nicht was, trotzdem so lange ferngehalten?
Und es ist vielleicht fraglich, ob es richtig war, unserm Zuge
hierher nun doch nachgegeben zu haben.

		Graf Friedrich-Alexis. Wieso? was
spräche dagegen, Günther?

		Graf Friedrich-Günther. Ich finde,
daß man in dieser Umgebung verändert wird.

		Graf Friedrich-Alexis. Das wäre
dann freilich recht schnell gegangen . . . Übrigens laß uns die
Kerzen anzünden, damit doch der blutrote Wein, der wie Tinte
aussieht und schmeckt, seine Farbe bekommt. Er
bemüht sich, die Dochte zu entzünden, und bemerkt dabei, daß der
Leuchter [bookmark: page21] zwei ganze Kerzen und einen
kurzen Lichtstumpf trägt. Als die beiden ganzen Kerzen brennen,
sagt er. Sonderbar, wie alles eine bestimmte, eine
symbolische Sprache spricht, wenn einmal das Gemüt dominiert.

		Graf Friedrich-Günther. Bei
Unglücksfällen! bei Todesfällen! in Kriegszeiten!

		Graf Friedrich-Alexis. Erinnre
dich, wie wir vor einer Attacke, vor jedem Treffen, auf dem Rücken
der Pferde harrend, den Flug und Schrei eines Vogels, den Fall
einer Sternschnuppe ausdeuteten!

		Graf Friedrich-Günther. Wir
prophezeiten den Untergang des Korsen, als überraschend ein Meteor
alles hell machte, so daß die Gäule scheu wurden, und dann mit
leisem, musikalischem Ton zersprang und verschwand. – Worauf
wolltest du aber hinaus, Alexis?

		Graf Friedrich-Alexis. Wobei
hinaus? wie meinst du das?

		Graf Friedrich-Günther. Scheinbar
bezog es sich auf die drei Kerzen.

		Graf Friedrich-Alexis. Wir waren
drei, und der eine von uns hat ausgebrannt.

		Graf Friedrich-Günther. Nein, wie
du siehst: es gibt noch immer ein bläuliches Leuchten.

		Graf Friedrich-Alexis, der in der Tat den Lichtstumpf entzündet hat. Heller
leuchtet unten im silbernen Mond die goldne Kuppel an seinem
Grabtempel. – Was war mit dir, als wir an der Gruft standen? Ich
kenne dich gar nicht so fassungslos.

		Graf Friedrich-Günther. Nun,
Juliane stand zwischen uns – ein Anlaß war denn doch wohl gegeben.
Und wie es bei solchen feierlichen Gelegenheiten öfters ist, der
Zufall spielte sinnvoll herein. Du erinnerst dich, daß irgendein
Junge, der draußen am Park vorüberging, unermüdlich »Ich hatt'
einen Kameraden« trällerte.

		Graf Friedrich-Alexis. Das mag
alles ganz richtig sein, jawohl – auch mich erschütterte diese tote
Gegenwart des Lebendigen, das wir so innig gekannt haben, zumal mir
die Hofmeisterin gesagt hatte, daß man Heinz-Herbert mit der Locke
des Kindes Juliane auf dem Herzen bestattet habe.

		Graf Friedrich-Günther. Ja, mir hat
sie es auch gesagt. Du warfst sie ja einstmals weg, diese Locke,
als wir erst kurze Zeit auf dem Marsch waren. Du sagtest damals, es
[bookmark: page22] sei was daran,
das dich rückwärts ziehe: das aber erschwere dir den Einsatz deiner
ganzen Persönlichkeit, den du einmal beschlossen hättest.

		Graf Friedrich-Alexis. Ja – ich
glaube, so dachte ich.

		Graf Friedrich-Günther. Ich trage
sie immer noch auf der Brust, gleichwie der Kamerad in der Gruft,
Alexis.

		Graf Friedrich-Alexis. Es ist mir
bekannt, ich weiß es, Günther. Du hast ja daraus kein Geheimnis
gemacht. Man trennt sich nicht gern von einem bewährten Talisman.
Alle trugen ja irgendwo etwas dergleichen. So: nun trinken wir
Heinz-Herberts Andenken!

		Er hebt das Glas, und die Brüder stoßen an.

		Graf Friedrich-Günther,
nachdem er getrunken, fährt fort. Ja,
ja . . . armer Heinz-Herbert! tapferer Heinz-Herbert! todesmutiger,
kühner Heinz-Herbert! Und doch hatte er Grübchen in den Wangen und
sah wie ein junges Mädchen aus.

		Graf Friedrich-Alexis. Eigentlich
hatte er nur zwei Dinge lieb: das Vaterland und Juliane, die
Schwester.

		Graf Friedrich-Günther. Er hat sie
nur Adelaide genannt.

		Graf Friedrich-Alexis. Einmal hat
er zu mir gesagt: »Was wird aus ihr, wenn ich bleiben sollte?«

		Graf Friedrich-Günther. Mir hat er
einmal Briefe gezeigt, die das Kind Adelaide an ihn gerichtet
hatte. Das andre Mal fand ich einen von ihm an sie, nach einem
plötzlichen Aufbruch, im Quartier. Die zärtlichste Neigung sprach
aus den Briefen, wie sie zwischen Geschwistern sonst nicht üblich
ist.

		Graf Friedrich-Alexis. Ein lieber
Junge, ein kühner Streiter, der beste Kamerad von der Welt.

		Graf Friedrich-Günther. Etwas in
ihm, dessen bin ich gewiß, hat zum Tode gedrängt. Sie war sein
Idol, ihm wollte er dienen. Die andre, die letzte, die höchste
Hoffnung der werdenden Jungfrau gegenüber konnte er nicht haben und
hatte er nicht. Sollte er nicht vielleicht die gefundene Lösung im
Grabe ersehnt haben, die Locke des Kindes auf der Brust?

		Graf Friedrich-Alexis.
Unergründlich, heißt es ja wohl, ist des Menschen Herz.

		Graf Friedrich-Günther. Ganz
unrecht hast du übrigens nicht, wenn dich meine Bewegung am Grabmal
seltsam [bookmark: page23]
berührte. Warum sie mich plötzlich so ergriffen hat, wüßte ich
nicht. War's der Bericht von der Locke, die der Verewigte, wie ich,
auf dem Herzen trägt? – ich möchte nicht sagen und kann nicht
sagen, was ich letztlich empfunden habe: es ist zu verschwommen, zu
unbestimmt. Aber irgendwie bestand ein Kontakt zwischen mir und der
Gruft, die mich frösteln machte.

		Graf Friedrich-Alexis. Ich wurde
besorgt, ich sah es dir an.

		Graf Friedrich-Günther. Du
erinnerst dich, wie ich zu dieser Reise gestanden habe: jetzt
wollte ich sie, dann scheute ich wieder davor zurück.

		Graf Friedrich-Alexis. Das ist mir
freilich nicht anders ergangen.

		Graf Friedrich-Günther. Du hast sie
gewollt, hast sie aufgeschoben, aber doch nicht mit dem seltsamen
Unterton, den das Für und Wider in meiner Brust hatte. Nämlich es
war eine Furcht, eine Furcht bis zum leichten Schauder in mir . . .
ja, sagen wir geradezu, wie man vor einem Verhängnis zittert. – Ich
rede Unsinn, vergiß es, Alexis.

		Graf Friedrich-Alexis. Man muß
diese Dinge zu Ende denken, anders, Günther, besiegt man sie
nicht.

		Graf Friedrich-Günther. Nein, nein:
der Krieg ist vorbei. Was im Kriege erlaubt war, schickt sich für
nüchterne Burschen wie uns im Frieden nicht. Damals gab es genug
Kameraden, die bei heiterster Laune am Lagerfeuer ihr offenes Grab
sahen. Ich sehe nun freilich gewiß nicht mein offenes Grab. Aber
die Empfindung, vor der ich in der Ferne gescheut habe, kam doch
heut, wie erwartet, mit Macht über mich. Mir war, als könne ich
nicht mehr von hier fortkommen . . .

		Graf Friedrich-Alexis, lachend. Das kann sehr verschiedene Ursachen haben,
mein Günther . . . Er steht auf, nimmt eine
Flöte und spielt mehrere Läufe. Dann fährt er fort. . . .
die mit Nänien und Tod nicht zu verwechseln sind! Ich will diese
Gründe nicht weiter ausführen. Aber höre, Günther, ein Mann, ein
Wort: Ist die in der Tat etwas lastende Atmosphäre dieses Schlosses
irgendwie nicht für dich, erkläre dich kurz, und ich sitze mit dir
morgen früh im Postwagen . . .

		Graf Friedrich-Günther erhebt sich, um in sein Schlafzimmer zu gehen. Keine
Übereilung, wir wollen's beschlafen, Alexis.

		Graf Friedrich-Alexis, immer mit Flötenbegleitung. . . . und [bookmark: page24] wenn du bis morgen früh nicht
warten willst, beordere ich auf der Stelle Postpferde.

		Graf Friedrich-Günther,
heiter. Daß du Ernst machen würdest,
bezweifle ich nicht: du bist ein Mann der kurzen Entschlüsse. Aber
der Morgen dämmert ja schon, im Parke flöten, mit dir um die Wette,
die Nachtigallen – warum soll man es nicht ein paar Tage im
Paradiese aushalten?! Am Fenster. Horch
mal, Alexis – hörst du das?

		Graf Friedrich-Alexis nimmt die Flöte vom Mund, tritt ans Fenster,
lauscht. Im Parke flöten nicht nur mit mir um die Wette die
Nachtigallen, sondern da unten ist jemand, der Harfe spielt.
Man hört Harfen-Arpeggien deutlich und
laut. Wer mag das sein? die Musikerstochter?

		Graf Friedrich-Günther. Mit diesem
Maestoso? Nein! nur aus Julianens Seele kann das
hervorgehen . . .

		Beide horchen, bis das Harfenspiel verstummt.

		Graf Friedrich-Alexis. Das war ein
Willkomm für uns, guter Günther, und zu gleicher Zeit eine
Aufforderung, frei, heiter und überwindend zu sein. Und in diesem
Sinne: gute Nacht, Günther.

		Graf Friedrich-Günther. Heißsporn
Alexis, gute Nacht!

		Graf Friedrich-Alexis. So will ich
mich noch ein wenig abkühlen . . . Er tritt ans
Mansardenfenster und flötet.

    Brüderlein fein, Brüderlein fein . . .

    sollst nit so traurig sein . . .

		Die Schloßuhr hebt aus und schlägt halb eins.
[bookmark: page25]

		 

	
		
		Vierte Szene

		Der gleiche größere Terrassensaal wie in der
zweiten Szene.

Gherardini öffnet das Klavier und ordnet Noten. Die goldene Harfe
ist da, und Jutta stimmt an ihr herum. Diener Sulzer rückt Stühle
und Fauteuils zurecht für ein zu erwartendes Auditorium.

Wunderbarer Frühsommermorgen. Zeit gegen zehneinhalb Uhr.

		Gherardini, lustig. Was heißt das, Sulzer: ich habe meine
Klavierschüler wegen des Mozart-Trios eine halbe Stunde früher nach
Hause geschickt, und nun läßt sich keiner der Herrschaften
blicken?!

		Sulzer. Die Komteß mit den
Zwillingsgrafen sind vom Morgenritte noch nicht zurück.

		Gherardini. Ein Leben in dulci
jubilo, das ich an sich ja mit Freuden begrüße, besonders im
Hinblick auf die Komteß. Und warum überhaupt ein Morgenkonzert, da
ja die Vögel im Park Tag und Nacht musizieren?! Einem Sprosser habe
ich gestern nacht wohl eine Stunde lang zugehört. Dieser Vogel ist
sicherlich selbst unter seinesgleichen ein besonderes Genie. Er
imitierte tausendfältig das Drama seines Lebens mit den Stimmen
seiner Akteure: den Pfiff des Stars, die Geige des Finks, die
bescheidenen Liebeserklärungen seines brütenden Weibchens macht er
nach. Er scheint ein Konzert im lunarischen Halblicht zu
dirigieren, darin die Geräusche der Grillen, der Heuschrecken, der
Libelle und viele andere mitwirken. Es sind Stimmen, die er in
blitzschnellem Wechsel nacheinander, miteinander und gegeneinander
von örtlich scheinbar getrennten Punkten wirken läßt. Und doch ist
nur er allein der Sänger. Wenn er volle Glockentöne hören läßt,
denkt man etwa an einen See im Elysium, auf dessen glänzenden
Spiegel glänzende Tropfen von den regenfeuchten Flügeln eines
Engels herabfallen, der darüberfliegt. Wieder von anderen seiner
Töne ist zu sagen: sie spalten die Nacht wie fallendes Licht . . .
Es ist die Liebe, nicht zu vergessen, die Liebe, die uns alle zu
Sängern macht. Was ich ihm übrigens wünsche, diesem Tausendsassa
von einem Singvogel, ist ein bißchen weniger Unermüdlichkeit; denn
er zwingt, bei geschlossenem Fenster zu schlafen. [bookmark: page26]

		Jutta, mit
einigen Harfengriffen. Die Komteß sagt, ich müsse auch
reiten lernen, Papa.

		Gherardini. Das haben dir Erlaucht
der Herr Reichsgraf ja schon immer angeboten. Du hast es aber mit
Geige und Harfe zu tun, und das Reiten macht harte und stumpfe
Hände.

		Jutta, unter
Arpeggien. Lebt man denn nur um des Musizierens willen,
Papa?

		Gherardini, mit
herzhaftem Lachen. Es scheint mir, ihr habt eine neue
Weltanschauung aufgebracht, du und die Komteß, mit dem Grundsatz,
nur so in den Tag hineinzuleben.

		Jutta nimmt die
Hände von den Saiten. Gestern sagte Juliane wirklich allen
Ernstes zu mir, es beherrsche sie eine ausgesprochene
Vergnügungssucht. Wieso und warum, wisse sie nicht.

		Gherardini. Mir ist die Verwandlung
unsrer lieben Komteß nun nicht weiter verwunderlich. Wer, der nicht
zum Besenstiele geworden ist, wollte dem Sturmwind des Lebens, der
mit den beiden Grafen über uns gekommen ist, standhalten?! – Aber
wenn die Herrschaften nun nicht bald kommen, werde ich Ihnen
die Appassionata vorspielen, Sulzer. Kommen Sie her, Sie lieben ja
doch die Musik . . .

		Sulzer. Sie belieben zu scherzen,
Meister. Sulzer öffnet eine Tür und läßt die
Reichsgräfin Anna, den Reichsgrafen Waldemar und Gräfin Ludmilla
eintreten.

		Reichsgräfin Anna. Das Kleeblatt
noch immer nicht da, lieber Meister?

		Gherardini. Immer noch nichts zu
spüren davon.

		Reichsgräfin Anna. Es ist ihnen
doch nichts zugestoßen? ich meine, da ja doch Juliane seit Jahren
nicht mehr im Sattel gewesen ist.

		Reichsgraf Waldemar. Sie hat sich
brillant hineingefunden, und an Angstvisionen leide ich nicht.

		Gherardini. Kastor und Pollux zu
beiden Seiten, die Rossebändiger par excellence: wer bekommt nicht
Respekt, der sie in Rom auf der Treppe zum Kapitol gesehen hat?!
Bei solcher Bewachung – was sollte der Reiterin zustoßen?!

		Reichsgräfin Anna. Was sagen Sie
überhaupt, Meister, zu unserer Tochter?!

		Gherardini. Ich gratuliere schon
heut und denke, am Ende dieser Reihe von schönen Tagen wird erst
recht, und in einem präziseren Sinne, zu gratulieren sein. [bookmark: page27]

		Reichsgräfin Anna. So weit
versteigen sich Ihre Hoffnungen? Juliane ist unberechenbar: sie hat
bisher noch jeden Bewerber schließlich und endlich
ausgeschlagen.

		Gherardini, mit
anzüglichem Lachen. Und im gegebenen Falle bietet sich für
die Umworbene noch eine ganz besondere Schwierigkeit, ähnlich der
von Buridans Esel zwischen den beiden Heubündeln.

		Reichsgräfin Anna. Um ein
treffendes Scherzwort wird der Meister niemals verlegen sein.

		Reichsgraf Waldemar. Die Wahl würde
schwerfallen, ganz gewiß: die Grafen gleichen einander, jeder in
seinen besonderen Vorzügen, abgesehen davon, daß man ihre Stimmen,
wenn man sie nicht sieht, unmöglich unterscheiden kann.

		Gräfin Ludmilla. Man kann sie
buchstäblich nicht unterscheiden.

		Reichsgräfin Anna. Vielleicht wäre
der eine tiefer, der andre blendender.

		Gräfin Ludmilla. Beide haben mein
Herz gewonnen – letztlich aber zieht es mich zu dem Tieferen, zu
dem Dichter-Grafen, hin.

		Jutta nickt bedeutsam mit dem Kopf.

		Reichsgraf Waldemar. Gräfin, Sie
werden ja rot, Sie geraten in Feuer!

		Gherardini. Man beruft einen
Menschen als tief, einen anderen als flach: trotzdem kann gerade
der Oberflächliche tief und der Tiefe der Oberflächliche sein.

		Reichsgraf Waldemar. Nun, jetzt
tollen ja beide mit Juliane manchmal wie Buben herum.

		Reichsgräfin Anna. Damals ging es
ebenso zu, eh sie mit Heinz-Herbert ins Feld zogen. Gott sei Dank
hat die heutige Fröhlichkeit nicht den dunklen, schicksalsschweren
Hintergrund!

		Gherardini. Das gebe der Himmel!
wir wollen auf Holz klopfen. Er pocht stark, so
daß die Saiten hallen, mit dem Knöchel auf den
Klavierdeckel.

		Reichsgraf Waldemar. Es war für
Juliane höchste Zeit. Man konnte fürchten, sie werde tiefsinnig. –
Hätten wir Sie nicht gehabt, lieber Meister, der Sie gleichsam ein
immer wacher Arzt an Julianens Seite gewesen sind – vielleicht wäre
der Umschwung zu spät gekommen.

		Gherardini. Erlaucht, ich vertraue
auf die Komteß. Selbstverständlich [bookmark: page28] bei einer großen Natur, daß sie zur Tragik
fähig ist. Ist sie erst einmal ganz gereift, wird sie gewiß auch
das Leben meistern. Man hört Lärm und Lachen
über die Terrasse. Nun, die Windstille ist vorüber. Gebe
Gott den gesunden und frischen Lüften Bestand!

		Die beiden Grafen Friedrich-Alexis und
Friedrich-Günther bringen Komteß Juliane zwischen sich auf ihren
verbundenen Händen hereingetragen. Sie hat den rechten Arm um Graf
Friedrich-Alexis', den linken Arm um Graf Friedrich-Günthers Nacken
gelegt. Sie ist im Reitkleid. Die Grafen tragen Reitröcke und
Zylinder. In das übermütige Gelächter der Gruppe stimmt vor allem
Gherardini ein.

		Gherardini. So lobe ich mir unsre
allgeliebte Komteß: mit heiterer Seele und lachendem Herzen, von
starken Armen durchs Leben getragen.

		Graf Friedrich-Alexis. Nun halt!
und mit jeder gebotenen Sorgfalt, Günther! Das allerkostbarste Gut
im ganzen großen Römischen Reich Deutscher Nation ist uns
anvertraut.

		Sorgfältig, als ob sie aus Glas wäre, wird die
Komteß auf die Füße gestellt.

		Komtess Juliane. Guten Morgen,
maman. Guten Morgen, Papa. Guten Morgen, Meister. Wir haben einen
wundervollen Ritt gehabt!

		Graf Friedrich-Alexis. Die Komteß
ist wie Penthesilea geritten.

		Graf Friedrich-Günther. Eine
Zeitlang sind wir einem Stück Rotwild über Hecken und Gräben
nachgaloppiert.

		Komtess Juliane. Ein wildes
Vergnügen, kleine Jutta, weitab von der Harfe, weitab von Musik.
Man fühlt etwas anderes in sich aufstehen, etwas, das im Schoße
vergangener Zeiten einmal der ganze Mensch gewesen ist.

		Gherardini. Es ist das Gesunde, man
sollte es niemals vernachlässigen.

		Graf Friedrich-Alexis rezitiert.

    Denn wo das Strenge mit dem Zarten,

    wo Starkes sich und Mildes paarten,

    da gibt es einen guten Klang.

		Reichsgräfin Anna. Ich staune, sie
ist völlig umgeschlagen.

		Komtess Juliane. Was meinst du mit
umgeschlagen, maman?

		Reichsgräfin Anna. Ich meine damit,
daß du sozusagen über [bookmark: page29] Nacht den Wildfang in dir wiedergefunden hast,
der du als kleines Mädchen gewesen bist.

		Komtess Juliane. Was bleibt einem
übrig, zwischen zwei solchen Wildfängen?!

		Sie tippt dem einen wie dem anderen Zwilling, die
beide gebeugt stehen, mit der Reitgerte auf den Hut.

		Graf Friedrich-Alexis. Für jede
Unart bitten wir untertänigst um Entschuldigung.

		Graf Friedrich-Günther. Und nun
wollen wir uns vor allem umziehen.

		Reichsgräfin Anna. Ja, wenn
überhaupt das Konzert noch stattfinden soll.

		Graf Friedrich-Alexis. Meine Finger
sind leider ganz steif, ich fürchte, ich kann den Flötenpart nicht
durchführen.

		Komtess Juliane. Und meine geliebte
Harfe – o weh!

		Graf Friedrich-Alexis. Dann soll
uns wenigstens Günther, von Meister Gherardini auf dem Klavier
begleitet, die »Adelaide« in der Vertonung von Beethoven
vortragen.

		Jutta. Oder, mit Erlaubnis der
Komteß, begleitet von mir auf der goldenen Harfe.

		Graf Friedrich-Günther. Verzeihung,
ich singe längst nicht mehr.

		Graf Friedrich-Alexis. Er lügt –
Sie würden den größten Genuß haben.

		Sulzer. Belieben die Komteß ein
Glas Mandelmilch?

		Komtess Juliane, sich fächelnd. Limonade, Mandelmilch – was du
willst. Sie läßt sich in einen Lehnsessel
fallen. Ja, singen Sie uns! singen Sie uns die
»Adelaide«!

		Gherardini singt feurig.

    Abendlüftchen im zarten Laube flüstern,

    Silberglöckchen des Mais im Grase säuseln,

    Wellen rauschen und Nachtigallen flöten:

    Adelaide!

Aber diese Adelaide ist tot und begraben – wir hier wollen dem
Leben huldigen.

		Graf Friedrich-Günther. So oder so:
jeder wahrhaft gelebte Tag ist ein Auferstehungstag

		Komtess Juliane, plötzlich unsicher. Ja ja, das mag immer sein,
aber . . . ich verstehe mich denn doch manchmal nicht, wie ich so
in den Tag hineinlebe.

		Reichsgraf Waldemar legt seine Hand auf ihren Scheitel. Hier gibt es
kein Wenn und kein Aber, Juliane. Wir alle [bookmark: page30] im Schloß sind glücklich und
überglücklich, daß du so heiter bist.

		Gherardini, schalkhaft auf dem Klavier
anschlagend, ohne den Text zu singen: »Das ist Lützows wilde
verwegene Jagd.«

		Komtess Juliane zuckt zusammen, sieht sich fremd um, faßt, wie um sich zu
besinnen, an die Stirn. Zu Jutta. Sag, was ist heut für ein
Wochentag?

		Jutta. Mittwoch, Komteß.

		Komtess Juliane. So hab' ich mich
gestern einer schweren Unterlassung schuldig gemacht. Nach einem Augenblick des Nachdenkens entfernt sie sich
schnell und ohne Abschied.

		Reichsgräfin Anna. Was mag sie wohl
haben, Waldemar?

		Gherardini. Ich bin zu tadeln, ich
trage die Schuld, weil ich »Lützows wilde verwegene Jagd« intoniert
habe. Ich würde mir gern die härtesten Strafen zudiktieren, könnte
ich diesen Fauxpas ungeschehen machen.

		Reichsgräfin Anna. Ist es immer
noch so empfindsam, das liebe Ding?

		Jutta. Komteß Juliane pflegen jeden
Dienstag persönlich irgendeine Blumenspende am Grabmal im Park
niederzulegen, weil Graf Heinz-Herbert an diesem Tage gefallen ist.
Gestern ist es vergessen worden.

		Reichsgraf Waldemar. Sie hat es
vergessen, und jetzt ist's ihr eingefallen – gewiß. Wir wollen den
Umstand weiter nicht schwernehmen. Suspendieren wir das Konzert –
zum Frühstück ist sie bei strahlender Laune!

		Die beiden jungen Grafen meistern ihre Erregung
durch eine streng gesellschaftliche Haltung. [bookmark: page31]

		 

	
		
		Fünfte Szene

		Das Musiksälchen wie in der ersten Szene. Komteß
Juliane an der goldenen Harfe, Jutta bei ihr.

		Jutta. Man sagt von der Harfe, sie
besitze den poesie- und seelenvollen Silberton . . . – Sie sind
nicht sehr bei der Sache, Komteß.

		Komtess Juliane. Das ist die
Trägheit meiner Natur – es fehlt mir in allen Dingen die
Ausdauer.

		Jutta. Das wollte ich und das mag
ich nicht hören, Komteß! Sie sagen jetzt öfters solche Dinge. Sie
springen überhaupt jetzt auf eine mich wirklich manchmal
beängstigende Weise aus einer wahren Ausgelassenheit in eine
unbegründete Traurigkeit.

		Komtess Juliane. Nichts auf Erden
ist unbegründet. Du weißt ja, wo mein Tempel der Hoffnung bisher
gestanden hat und noch immer steht, Jutta. Ich fühlte es gestern,
als ich die versäumte Blumenspende auf seinen Stufen
niederlegte.

		Jutta. Und vor kaum einer halben
Stunde sind Sie hier mit den Worten eingetreten: »Es war herrlich!
ich habe mit den Zwillingen wieder einen prachtvollen Morgenritt
gemacht!«

		Komtess Juliane. Ich leugne nicht,
daß ich das gesagt habe. Überhaupt empfinde ich jetzt manchmal,
vielleicht mehr als je, das Glück des Augenblicks – aber der Gram
liegt auf der Lauer. Sie stützt ihr Haupt an
die Harfe und weint still.

		Jutta. Aber, aber, Sie weinen,
Komteß! Den Grund dazu sehe ich wirklich nicht, mag auch alles auf
Erden, wie Sie sagten, seinen Grund haben.

		Komtess Juliane. Da ist auch
durchaus nichts zu sehen, Jutta, wo alles im Gefühle begründet ist.
Je schöner wir die Ferne aufleuchten sehen, um so tiefer empfinden
wir auch das Dunkel. Werden jemand die Augen für überirdische
Gesichte aufgetan, so sieht er auch das Irdische auf eine neue
Art.

		Jutta. Werfen Sie den Kleinmut ab,
Komteß – jetzt, wo zwei der herrlichsten Troubadoure in Ihrem
Dienst unermüdlich wetteifern.

		Komtess Juliane, gefaßt. Wenn das Einfache nur so einfach [bookmark: page32] wäre, wie du es
einfach hinsprichst, Kind! Mich fröstelt manchmal, wenn ich tief
innen plötzlich erkenne, was da alles miteinander um den Vorrang
ringt.

		Jutta. Kräftig und resolut, sagt
mein Vater, müsse der Mensch das Leben anfassen.

		Komtess Juliane. Dein Vater hat
recht – deshalb brauche ich aber nicht unrecht zu haben, wenn ich
sage: je höher die Gipfel, je tiefer die Abgründe. – Nun zeige mir
aber den schwierigen Fis-Akkord.

		Jutta. Ja, nun, Komteß, kann
ich wieder die Saiten vor Tränen nicht sehen. Das haben Sie
nun aus mir gemacht!

		Komtess Juliane. Nun also, Jutta,
du weinst über mich . . .

		Jutta. Weil Sie das Gottgegebene,
Heiter-Freie und Große nicht im freien und großen Sinne
hinnehmen.

		Komtess Juliane. Kleine Jutta, ich
fürchte mich . . .

		Jutta. Fürchten? wieso? vor
was?

		Komtess Juliane. Vor dem Leben, dem
Glück, vor allem, Jutta! Manchmal habe ich Furcht, einen Schritt zu
tun, weil ich mich einem dunklen Etwas zu nähern fürchte, was
vielleicht unvermeidlich ist.

		Jutta. Das nenne ich krankhafte
Selbstqual – Sie müssen gesund werden!

		Komtess Juliane. Die beiden Grafen,
die du mit so verzückten Augen siehst: – oftmals muß ich über sie
seufzen . . .

		Jutta. Das, liebste Komteß,
begreife ich nicht.

		Komtess Juliane. Du hast recht, ich
begreife es selber nicht. Aber trotzdem diese beiden Menschen mit
ein und demselben Pulsschlag durchs Leben gehen – ich seh' im
Geist, wenn der eine lacht, jedesmal den anderen in Tränen . . .
Und mein schmerzhaft weit geöffnetes Auge zeigt mir manchmal einen
noch ganz anderen Unterschied.

		Jutta. Nichts, sagen Sie nichts! zu
oft haben Ihre Visionen mir bange gemacht.

		Komtess Juliane. Willst du mir
glauben, ich möchte manchmal des Nachts, wenn ich aus schwerem
Traume auffahre, ein Licht nehmen und zu den Zwillingen in die
Schlafkammer tasten – ich möchte mit der Kraft einer
Geistererscheinung die Rechte erheben und sie fort, weit fort
weisen. Um ihretwillen, ohne Rücksicht auf mein Geschick . . .

		Jutta. Nein, Komteß, solche
Rückfälle ertrage und dulde ich nicht! Wie hat mein Vater gestern
gesagt? »So lobe ich mir [bookmark: page33] unsre allgeliebte Komteß, mit heiterer Seele
und lachendem Herzen, von starken Armen durchs Leben getragen!«

		Komtess Juliane. Ich gebe zu, daß
dein Protest etwas für sich hat. Ich will versuchen, gesund zu
werden.

		Von draußen dringen Läufe und Melodien einer
Flöte.

		Jutta umarmt
Juliane. Ja, ja, geben Sie sich alle erdenkliche Mühe,
Komteß. Sie zuckt zusammen, wird
aufmerksam. Horch, das ist der Musik-Graf – er übt! – –
Ich bin vorhin durch den Park gekommen, ich hörte das
ununterbrochene übermütige Lachen der beiden Grafen aus der
Mansarde herab. Schon den ganzen Morgen, sagt der Gärtner, halle
der Park von ihrer Lustigkeit.

		Komtess Juliane. Nun ja, mag sein,
es sind glückliche Menschen, Frohnaturen, wie Goethe sagt. Ich
leugne nicht, daß sie mich oft und oft in ihren Übermut mit
hineinreißen.

		Jutta. Wobei wohl meistens Alexis
der Führer ist.

		Komtess Juliane. Dabei ist Alexis
immer der Führer.

		Jutta. Hätte Günther am Ende mit
Ihnen, Komteß, eine gewisse Ähnlichkeit? ich meine, mit Ihrer
Neigung zur Eingezogenheit und Versonnenheit.

		Komtess Juliane. Er ist ein Dichter
– das wäre nicht unmöglich. Ich bilde mir übrigens ein, ich hätte
dir eine Vorliebe gerade für den versonnenen Günther abgemerkt.

		Jutta. Ich finde, Komteß, man muß
zu ihm aufschauen.

		Komtess Juliane. Kannst du in
deinem Herzen etwas begraben, wenn es dir deine Freundin
anzuvertrauen das Bedürfnis hat?

		Jutta. Ich bin Ihr verkörpertes
Schweigen, Komteß.

		Komtess Juliane. Nun also, in deine
Seele gesprochen: weißt du, daß eine Locke von mir mit
Heinz-Herbert im Sarge liegt?

		Jutta. Offen gesprochen, es geht
die Sage.

		Komtess Juliane. Ist das nicht eine
Art Vermählung für die Ewigkeit?

		Jutta. Solche Gedanken müssen Sie
abweisen, sie haben im Diesseits kein Bürgerrecht. Eine volle,
köstliche Menschenblume wie Sie versündigt sich, wenn sie so denkt,
am Leben! am Leben, Komteß, das Gott ihr als ein höchstes Geschenk
gegeben hat.

		Komtess Juliane. Auch Günther trägt
eine Locke von mir auf der Brust. [bookmark: page34]

		Jutta. Ich weiß von der Zeremonie,
die vor Jahren, als die drei Kameraden ins Feld zogen,
stattgefunden hat.

		Komtess Juliane. Aber Alexis hat
meine Locke fortgeworfen.

		Jutta. Er ist weniger tief, an
Empfindsamkeit leidet er nicht: ein schöner Zug an ihm ist das
mitnichten.

		Komtess Juliane. Und doch würde ich
heute wünschen, wünschen von ganzer Seele, Kind, auch Günther hätte
die Locke fortgeworfen . . .

		Jutta. Sie nehmen die Dinge doch
wohl immer irgendwie etwas schwerer, als sie sind. Minnedienst,
Frauendienst, Gottesdienst, das ist doch bei Kavalieren ein und
dasselbe und selbstverständlich.

		Komtess Juliane. Ich werde die
Empfindung nicht los, die Träger der Locke hätten irgendwie Macht
über mich.

		Jutta fällt
Komteß Juliane um den Hals. Nun, möchte doch Günther über
Sie Macht haben!

		Komtess Juliane. Höre, höre: ich
habe Verdacht, daß gerade in dies Licht hineinzufliegen die kleine
Motte Jutta im Begriff ist?!

		Jutta. Komteß, warum nicht?! Mag
ich zu Asche verkohlen! [bookmark: page35]

		 

	
		
		Sechste Szene

		Das Mansardenzimmer wie in der dritten Szene. Graf
Friedrich-Alexis und Graf Friedrich-Günther unterhalten sich
aufgeräumt bei offenen Fenstern. Ihre Kleidung ist leger.

Graf Friedrich-Alexis studiert beiläufig, die Flöte am Mund, vor
einem Notenpult die Flötenstimme in irgendeinem Musikstück.

		Graf Friedrich-Günther,
zu Alexis, nach einem gemeinsamen, lauten
Gelächter. Du bist heute von einer wahrhaft strahlenden
Laune.

		Graf Friedrich-Alexis. Es ist so,
Günther.

		Graf Friedrich-Günther. Und weißt
du vielleicht auch, warum?

		Graf Friedrich-Alexis. Ganz und gar
nicht. Das hieße zu viel fragen. Kammerdiener
Sulzer erscheint mit einigen Kleidungsstücken. Graf
Friedrich-Alexis, fortfahrend, zu Sulzer. Danke
verbindlichst. Das ist schön von Ihnen, Herr Sulzer: die alte
Montur hat lange keine Bürste gefühlt.

		Graf Friedrich-Günther. Was ist es
für eine Montur, Alexis?

		Sulzer. Die geheiligte Uniform der
Lützowschen Jäger, Herr Graf.

		Graf Friedrich-Günther. Wie kommst
du darauf, sie hervorzuholen?!

		Graf Friedrich-Alexis. Ja, wie
komm' ich darauf? Vielleicht durch den Lützow-Erinnerungstag.

		Sulzer ab.

		Graf Friedrich-Günther. Der
Kommandeur hat den Wunsch, uns dabei zu sehen?

		Graf Friedrich-Alexis. Er schreibt
einen dringenden Brief an mich. Das Lange und Kurze: wir möchten
uns doch dem edlen Anlaß nicht fernhalten. Von
unten hört man das Klavier anschlagen und das Stimmen von
Saiteninstrumenten. Unten stimmen sie schon, wir haben Eile,
wir müssen uns umkleiden.

		Graf Friedrich-Günther. Wie
verhalten wir uns gegenüber der Einladung?

		Graf Friedrich-Alexis, ins Notenblatt vertieft. Gönne mir eine Minute Zeit.
Das Flötenkonzert des Alten Fritzen wird aufgeführt, wobei du nur
zuzuhören hast . . . Ich aber möchte mich nicht blamieren. [bookmark: page36]

		Graf Friedrich-Günther. Aus
Unvermögen feiern müssen ist gar nicht so angenehm.

		Graf Friedrich-Alexis. Du wirst
Komteß Juliane heut endlich den Gefallen tun und die »Adelaide«
vortragen.

		Graf Friedrich-Günther. Mit meiner
stimmlichen und technischen Unzulänglichkeit?

		Graf Friedrich-Alexis. Nichts da,
du wirst den Vogel abschießen. Der Wurf deines Vortrags wird immer
durchschlagen.

		Graf Friedrich-Günther.
Unverkennbar schlägt in deinen Worten der Versuch zu trösten
durch!

		Graf Friedrich-Alexis. Das wäre
dann wohl zum erstenmal, bisher ist ein solcher Versuch nie nötig
gewesen.

		Graf Friedrich-Günther. Ich bekenne
offen, der Neid gegenüber deinen musikalischen Fähigkeiten hat mir
manchmal zu schaffen gemacht.

		Graf Friedrich-Alexis. Was aber
befällt mich für ein Gefühl, sooft der Dichter von seinem Genius
durch eine neue Gabe gewürdigt ist!?

		Graf Friedrich-Günther. Was werden
wir anziehen zu der kleinen Veranstaltung?

		Graf Friedrich-Alexis. Ich werde
den blauen Frack anziehen.

		Graf Friedrich-Günther. Ach so, da
werd' ich wohl dieses Mal guttun, eine andere Farbe für mich zu
wählen, da dich ja doch die Komteß in Blau am liebsten sieht.

		Graf Friedrich-Alexis. So? sieht
mich Komteß Juliane darin am liebsten? Was bevorzugt sie denn an
deiner Person für ein Kleidungsstück?

		Graf Friedrich-Günther. Dafür, daß
sie sich mit dieser Frage jemals beschäftigt hat, sind Anzeichen
vorläufig nicht vorhanden.

		Graf Friedrich-Alexis. . . . Höre,
Günther, ist es dir nicht auch manchmal, als müßtest du dir in den
Arm zwicken, um aufzuwachen?

		Graf Friedrich-Günther. In der
Tat! . . . und als könnte ich einen Weg nicht zurückfinden. Auch
mir kommt es vor, als lebten wir in einem Zustand der
Traumgebundenheit . . . Da war einmal ein Parktor, es öffnete sich,
und hindurch fuhr die Postkutsche: es schloß sich hinter uns beiden
Zwillingen und trennte uns von der alten Erde ab, der alten Erde,
dem alten Leben, unserem ganzen bisherigen Sein – hoffentlich nicht
auch von uns selber! [bookmark: page37]

		Graf Friedrich-Alexis. Hätten wir
uns vom Wege verirrt, Günther, so müßten wir nun doch vielleicht
daran denken, die Stelle zu suchen, wo wir abgekommen sind. Heut
wäre sie schließlich noch zu finden. Was meinst du, wir sind acht
Tage hier, wir könnten morgen mit Anstand abreisen.

		Graf Friedrich-Günther. Deine
Entschlüsse kommen zwar immer mit einer gewissen Plötzlichkeit –
diesmal, scheint es mir aber doch, allzu plötzlich. Man würde wohl
den Eindruck zurücklassen, wir wären mehr beengt als beglückt von
der doch wahrhaft fürstlichen Gastlichkeit unserer Gastgeber. Das
entspräche jedoch der Wahrheit nicht und müßte als schwarzer Undank
vermerkt werden.

		Graf Friedrich-Alexis wirft lustig Kleidungsstücke um sich her. Teufel,
mir ist auch gar nicht zum Abreisen!

		Graf Friedrich-Günther. Urteile
selbst, wie mir in dieser Beziehung zumute ist! Er zieht sein Notizbuch und liest.

    Ein wehes Antlitz steht vor mir,

    es verweht und vergeht und ist wieder hier.

    's ist ein bittres Naß, darin es verschwimmt,

    ein bittreres, drin es aber entglimmt.

    Wer bist du, Gesicht,

    du fremdes Gebild,

    im Dulden so groß,

    im Fordern so mild?

    im Schenken so reich,

    im Nehmen so arm,

    erbebend vor Frost

    und im Herzen so warm?

    Sprich, Frau, nun zu mir!

    Und sie hebt ihren Arm . . .

		Graf Friedrich-Alexis. Wann hast du
das geschrieben, Günther?

		Graf Friedrich-Günther. Als ich
gestern, wie du heut, den Gedanken erwog, meinen Aufenthalt
abzubrechen.

		Graf Friedrich-Alexis. Und da kam
es dir vor, eine weiße Geistergestalt wolle es dir verbieten?!

		Graf Friedrich-Günther. Das läßt
sich genau nicht sagen, Alexis. Vielleicht wollte die
Geistergestalt mich auch fortweisen.

		Graf Friedrich-Alexis hat während der Vorlesung
schon Mühe gehabt, seine wachsende innere Bewegung zu verbergen. Er
preßt die Lippen zusammen, seine Augen werden feucht, [bookmark: page38] immer finstrer
werden seine Mienen in dem Bestreben, sich beim Anblick des
Bruders, auf den sein Blick unverwandt gerichtet ist, Gewalt
anzutun. Bei dessen letzten Worten aber gelingt es ihm nicht mehr,
und er schluchzt einmal auf.

		Graf Friedrich-Günther. Um Gottes
willen, was ist dir, Alexis?

		Graf Friedrich-Alexis kehrt sich ab, ringt einen Augenblick fassungslos die
Hände. Nein, Günther, ich ertrag' es nicht!

		Graf Friedrich-Günther. Und was
willst du denn nicht ertragen –?

		Graf Friedrich-Alexis. Ich weiß
nicht – ich kann nur mit aller Bestimmtheit erklären, daß ich der
Sache nicht gewachsen bin.

		Graf Friedrich-Günther. Was ist das
für eine Sache, Alexis?

		Graf Friedrich-Alexis. Ich kann die
Dinge nicht weitertreiben – ich kann nicht – es ist zuviel für
mich! Darum bitte ich dich mit dem Rechte des älteren Bruders – ich
bin eine halbe Stunde älter als du! –, daß du mir eine kleine
Pause bewilligst. Ich muß hinaus, ich muß einmal Luft schöpfen. Bin
ich ein Mann?! wie kommt eine solche Schwachheit über mich? Ich
sehe dich an und muß schluchzen und flennen, wie ich seit meiner
Kindheit es nicht mehr gekannt habe . . . Er
legt seine Arme um Graf Friedrich-Günther und sinkt an seine Brust,
sich an seiner Schulter buchstäblich ausweinend.

		Graf Friedrich-Günther.
Herzensbruder, beruhige dich!

		Graf Friedrich-Alexis reißt sich los, wütet gegen sich selbst. Pfui
Teufel, Memme! schäme dich, Memme! sage nicht, daß du je Sporen an
deinen Stiefeln getragen, auf einem Rosse gesessen hast! du bist
ein Weichling, lasse dich einscharren! Nein, weiter gehe ich auf
diesem Wege nicht! Ich muß mich von Flausen und Sentimentalitäten
reinwaschen. Um meiner Selbstachtung willen muß ich das. Dazu
brauche ich Männergespräche, Kriegskameraden. Und deshalb, Günther,
fleh' ich dich an: laß mich auf einige Wochen fortreisen!

		Graf Friedrich-Günther. Wenn mir
aber ähnlich zumute wäre?

		Graf Friedrich-Alexis stutzt, sieht wiederum Graf Friedrich-Günther durchbohrend
an. Könnte dir ähnlich zumute sein?

		Graf Friedrich-Günther. Mir ist
ganz und gar so wie dir zumute. [bookmark: page39]

		Graf Friedrich-Alexis, jäh männlich und ernüchtert. Nun also, das ist unser
alter Ton. Du sollst meine Mannheit nicht beschämen. Wir haben, in
dieser Beziehung gleich und gleich, selbst dem Tode heiter ins Auge
geblickt. Und da doch wohl unsere Lose über den Sternen bereits
gefallen sind, wollen wir in der alten gewohnten Weise orakeln. –
Hier ist der alte Lützower Tschako! Bringen wir sofort unser
bewährtes Rezept in Anwendung: zwei Stückchen Papier mit Ja und
Nein, – er verfertigt sie und wirft sie in den
Tschako – wer das Ja zieht, reist, wer das Nein, wird
hierbleiben.

		Graf Friedrich-Günther. Und wie
lange müßte man abwesend sein?

		Graf Friedrich-Alexis. Solange man
eben will oder kann. Freilich wäre die schnelle Rückkehr als
Schwäche zu deuten.

		Graf Friedrich-Günther. Du bist in
solchen Sachen stets großzügig: unter diesen Umständen aber füge
ich eine Bedingung ein.

		Graf Friedrich-Alexis. Im voraus
bewilligt! Laß hören, Günther.

		Graf Friedrich-Günther. Der
Verwalter des Horts, der hier zurückbleiben wird, soll ein treuer
Verwalter sein.

		Graf Friedrich-Alexis. So sei es!
der Schatz – ein Noli me tangere!

		Sie bekräftigen es durch Händedruck.

		Graf Friedrich-Günther. Mein Wort
darauf.

		Graf Friedrich-Alexis. Du brauchst
mir dein Wort nicht geben, Günther. Somit zum Entscheid!
Er greift in den Tschako und hält sein Los in
der geschlossenen Hand. Wer wagt, gewinnt. Glaub mir, ich
bin ein Hellseher, Günther: ich halte ein Ja in meiner Hand. Ich
weiß, meine Reise ist gesichert!

		Graf Friedrich-Günther. Öffne,
Alexis –

		Graf Friedrich-Alexis tut es, betrachtet das Los. Da steht mein Ja – sie
ist gesichert! [bookmark: page40]

		 

	
		
		Siebente Szene

		Das Musiksälchen mit der goldenen Harfe wie in der
ersten und fünften Szene.

Graf Friedrich-Alexis, die Flöte in der Hand, und Graf
Friedrich-Günther treten vom Innern des Schlosses her ein.

		Graf Friedrich-Alexis, mit einem etwas erzwungenen Humor. Wir kommen zu
früh, die Hohepriesterin ist noch nicht im Heiligtum.

		Graf Friedrich-Günther. Das ist in
der Tat dieser Raum mit seiner Leier im Mittelpunkt.

		Graf Friedrich-Alexis. Machst du
Fortschritte auf der Harfe? Die kleine Jutta Gherardini ist nicht
nur deine hingebungsvolle Lehrerin, sondern noch mehr
Verehrerin.

		Graf Friedrich-Günther,
trocken. Dank für deine Eröffnung,
Alexis.

		Graf Friedrich-Alexis. Ich habe
nichts gegen das süße Ding, das doch schließlich Anmut mit viel
Talent und Klugheit verbindet.

		Graf Friedrich-Günther. Ich kenne
dich ja, du warst immer recht weitherzig.

		Graf Friedrich-Alexis. Pfirsich ist
Pfirsich! für jemand, der Pfirsich liebt. – Trotzdem ist mir nicht
ganz so zumut, als ob ich meinen Flötenpart recht con amore
ausführen könnte. Ich fürchte, ich werde nicht ganz bei der Sache
sein.

		Graf Friedrich-Günther. Willst du
wirklich noch heute abreisen?

		Graf Friedrich-Alexis. Was du tun
mußt, tue bald: nach unserem gemeinsamen Grundsatz, Günther.

		Graf Friedrich-Günther. Von Müssen
kann hier durchaus nicht die Rede sein. Was bedeutet schließlich
ein Scherz wie das Losewerfen?!

		Graf Friedrich-Alexis. Wie die Lose
fallen, bedeutet viel, Günther!

		Graf Friedrich-Günther. Ich würde
ein Opfer von dir nie annehmen – aber tragisch zu verstehen ist am
Ende ein Ausflug von zwei, drei Wochen nicht.

		Graf Friedrich-Alexis. Nein,
tragisch zu nehmen ist das nicht.

		Graf Friedrich-Günther. Ich beneide
dich eigentlich um die Fahrt in der schummrigen Postkutsche.
Unvergleichlich [bookmark: page41] ist es für mich, wenn der laute Ruf des Posthorns
in das Dunkel der unergründlichen deutschen Wälder taucht, darin
verhallend und gleichsam versinkend – und wenn ihm dann alle
nächtlichen Zauber der Tiefen antworten. Wir haben Vollmond, die
Nacht wird taghell sein – es gibt keine Art von Rausch, die ich dem
einer solchen Reise vorzöge.

		Graf Friedrich-Alexis. Diesmal muß
ich dich leicht enttäuschen, Günther. In der Tat, ich reise heut
abend, wie du scheinbar vermutet hast. Mich aber um diese
Nachtfahrt zu beneiden, hat niemand besonders Veranlassung.

		Graf Friedrich-Günther. Warum
willst du die Reise dann überhaupt antreten?

		Graf Friedrich-Alexis. Streiche die
Tragik aus ihr, lieber Günther, aber auch freilich die
Mondscheinverzückung dazu: dafür magst du dann einen begründeten
Neid ins Konzept setzen.

		Graf Friedrich-Günther. Und welchen
Gegenstand hätte dein Neid?

		Graf Friedrich-Alexis. Vielleicht
einen doppelten Gegenstand: ich werde Komteß Juliane um deine Nähe,
dich um ihre Nähe beneiden. Dazu würde ein Schmerz kommen, mit
jeder Minute weiter von euch beiden fortgezerrt zu sein.

		Graf Friedrich-Günther. Siehst du
es so an, dann bleibt mir nur übrig, dich innig zu bitten: laß mich
ins Freie! öffne das magische Parktor für mich!

		Graf Friedrich-Alexis blickt Günther tief an. Für dich besitze ich keinen
Schlüssel . . .

		Komteß Juliane tritt mit schnellen Schritten
ein.

		Komtess Juliane, ohne Günther zu bemerken. Alexis, ich habe Sie
warten lassen.

		Graf Friedrich-Alexis. Es gibt
keine Zeit, es gibt kein Warten für Vasallen im Dienste der
Königin. Aber Gherardini ist ebenfalls noch nicht da, und das
Violoncell steht noch im Kasten.

		Komtess Juliane. Denken Sie, daß
ich selber daran die Schuld trage: mir war plötzlich zumute, als
würde die Stunde reiner und schöner sein, wenn ich mit Ihnen allein
musizierte.

		Graf Friedrich-Alexis. Hier ist
auch mein Bruder Günther, Komteß.

		Komtess Juliane, leicht überrascht. Ich hatte wahrhaftig [bookmark: page42] gemeint, lieber
Graf, Sie hätten sich in die fernsten Partien des Parkes
zurückgezogen, um, wie Sie sagen, Begeisterung zu schlürfen aus dem
kastalischen Quell der Einsamkeit.

		Graf Friedrich-Günther. Dazu wird
die Komteß auch jetzt mir noch Urlaub gewähren, falls das geplante
Flötenkonzert des großen Königs nicht mehr zu erwarten ist.

		Komtess Juliane. Das Flötenkonzert
ist nicht zu erwarten . . . höchstens ein wenig Spiel mit dem
Spiel. Aber bleiben Sie, bleiben Sie trotzdem, Graf – und wäre es
nur, weil Sie beide sich doch nur ungern trennen.

		Graf Friedrich-Alexis, nach leichter Betretenheit, etwas gezwungen. Günther
hat ein Gedicht verfaßt, und ich werde es in Musik setzen.

		Graf Friedrich-Günther. Ich kann
mir nicht denken, daß eine solche Nachricht die Komteß in diesem
Augenblick interessieren wird.

		Komtess Juliane. Was Sie beide
betrifft, ist mir alles wichtig.

		Graf Friedrich-Alexis. Und wir
schätzen beide aus tiefster Seele die Neigung, die uns Komteß
Juliane entgegenbringt.

		Graf Friedrich-Günther. Und so
bitte ich nochmals, mich zu beurlauben. Nicht zwar, weil ich nach
einem Trunk aus dem kastalischen Quell der Einsamkeit durstig wäre,
sondern um einer Pflicht zu genügen, von der Alexis Ihnen Näheres
berichten wird.

		Er entfernt sich in den Park.

		Komtess Juliane. Ein Schatten ist
über mich hingegangen . . . Was hab' ich gewollt? Was wollt' ich
doch?

		Graf Friedrich-Alexis. Ich denke,
mit mir musizieren, Komteß.

		Komtess Juliane. Ich sah Ihren
Bruder anfänglich wirklich nicht. Was meinen Sie: könnte ich ihn
verletzt haben?

		Graf Friedrich-Alexis. Ihn zu
versöhnen, finden Sie bald genug und vollauf Gelegenheit.

		Komtess Juliane. Bitte rufen Sie
ihn zurück!

		Graf Friedrich-Alexis. Nein,
Komteß! das tue ich nicht!

		Komtess Juliane. Weshalb sagen Sie
das so bestimmt, Alexis?

		Graf Friedrich-Alexis. Weil er den
gleichen Grund hat, zu gehen, den ich habe, um hierzubleiben und
mit Ihnen eine halbe Stunde allein zu sein. [bookmark: page43]

		Komtess Juliane. Der Schatten
wächst, ich fühle ein Frösteln . . . Erklären Sie mir die
geheimnisvolle Pflicht, von der Ihr Bruder mit so bedeutsamen
Worten gesprochen hat.

		Graf Friedrich-Alexis. Das ist mit
leichter Mühe geschehen, was für Hintergründe es sonst auch haben
mag.

		Komtess Juliane. Alexis, das heißt
verwirren, nicht aufklären.

		Graf Friedrich-Alexis. Ganz
einfach: ich soll einen Eichenkranz, den Günther mir mitgeben wird,
auf die Grabstätte eines gefallenen Freundes legen. Er will ihn mit
Hilfe des Gärtners selbst binden, und zwar von den Zweigen und
Blättern der alten Eiche, die mit ihren gewaltigen Ästen die Kuppel
des Grabmals Ihres Bruders berührt.

		Komtess Juliane. Viel und wenig
gesagt: Ihnen mitgeben? wohin mitgeben? was bedeutet das?

		Graf Friedrich-Alexis. Es ist ein
zwingender Anlaß vorhanden, der mindestens von einem von uns
wahrgenommen werden muß.

		Komtess Juliane. Und so werden Sie
eine Reise antreten?

		Graf Friedrich-Alexis. So ist es.
Das werde und muß ich, Komteß. Das alte Freikorps feiert ein
Erinnerungsfest zum Gedächtnis gefallener Kameraden.

		Komtess Juliane. Und da litt es Sie
nicht, das Posthorn ruft, Sie wollen hinaus, hinaus in die Welt,
nicht länger ein Gefangener sein . . . Von
einer Bewegung übermannt, sinkt sie auf einen Stuhl und starrt vor
sich hin.

		Graf Friedrich-Alexis. Nehmen wir
an, mein Bruder unternähme heut abend die Reise: Ihre Empfindungen
würden ja doch die gleichen sein! – Was Sie beide betrifft, ist mir
alles wichtig: sagten Sie das nicht eben, Juliane?

		Komtess Juliane. Legen Sie nur
meine Worte auf die Goldwaage! Nun wohl, warum lassen Sie Günther
hier? Warum soll er im Kerker verschmachten, im Einerlei unsrer
Seufzeralleen und zwischen unseren Sumpfgräben, wie Gherardini
sagt, hinwelken?! Immerhin, er ist weniger leichtbeschwingt als
Alexis. Er machte den Fehler, seinerzeit eine gewisse Locke nicht
fortzuwerfen . . . Er kann wohl fühlen, besser als andre, was man
einem verletzlichen Frauenherzen schuldig ist.

		Graf Friedrich-Alexis tritt unter sichtbaren inneren Kämpfen an Juliane heran,
die, noch immer vor sich hinstarrend, [bookmark: page44] im Sessel
lehnt, und will ihr mehrmals die Hand auf den Scheitel
legen. Juliane! Juliane, sprechen Sie nichts! Ich blicke mit
Ihnen, ich starre mit Ihnen in den gleichen tiefen Abgrund
hinunter: nicht zwischen uns, aber vor uns hat er sich aufgerissen.
Leben Sie wohl – es muß sein – ich reise, Juliane! Er geht schnell ab.

		Jutta tritt ein.

		Jutta. Überall habe ich Sie
gesucht, Komteß.

		Komtess Juliane. Eben habe ich
etwas erlebt, kleine Jutta, was mir die Sonne aus dem Himmel, die
Töne aus allen Instrumenten, ja, wie ich fürchte, meine Seele
genommen hat. [bookmark: page45]

		 

	
		
		Achte Szene

		Ein Zimmer im Schloß, das Arbeits- und
Privatgemach der Reichsgräfin Anna. Die Reichsgräfin sitzt in einem
altertümlichen Erker am Stickrahmen, der Reichsgraf Waldemar geht
unruhig auf und ab.

		Reichsgraf Waldemar. Nun ja, es
kann etwas sehr Natürliches sein.

		Reichsgräfin Anna. Sei es natürlich
oder nicht, jedenfalls ist es besorgniserregend.

		Reichsgraf Waldemar. In ihrem
Verhalten mir gegenüber finde ich bei Juliane keine
Veränderung.

		Reichsgräfin Anna. Für mich ist sie
ein fremdes Wesen geworden.

		Reichsgraf Waldemar. Und worin
drückt sich das aus, Anna?

		Reichsgräfin Anna. In ihrer
Fremdheit drückt sich das aus.

		Reichsgraf Waldemar. Siehst du das
Fremde im Betragen oder in einer äußerlichen Veränderung?

		Reichsgräfin Anna. Ich sehe das
Fremde leider in beidem. Sie hält sich schlecht, und der freie,
herzliche Blick ihrer Augen ist verschleiert, ist unstet
geworden.

		Reichsgraf Waldemar, schalkhaft lachend. »Cupido . . . du hast mir mein
Gerät verstellt und verschoben«, sagt der alte Herr, der in Weimar
lebt.

		Reichsgräfin Anna. Das dachte ich
auch. War es unzart oder nicht, ich habe mich in meiner
Mütterlichkeit dieser Unzartheit schuldig gemacht und eine direkte
Frage an sie gerichtet: nein, ich bin überzeugt, Amor ist es nicht!
So, wie sie es tat, könnte man dergleichen Vermutungen sicher nicht
ablehnen, wenn etwas Amoureuses im Spiel wäre.

		Reichsgraf Waldemar. Aber du
wolltest doch die Veränderung unmittelbar nach der Abreise des
Grafen Alexis schon erkannt haben.

		Reichsgräfin Anna. Gewiß, ich
brachte sie damit in Zusammenhang. Daß hier eine gegenseitige
Neigung zutage trat, war ja für niemand zweifelhaft. Du wirst nicht
glauben, ich hätte hinter den beiden etwa herspioniert, aber meine
Zofe erzählte mir, scheinbar erfreut, sie habe Juliane und Graf
Friedrich-Alexis auf einer Bank an der Parkmauer überrascht, als
sie die Hände ineinander gelegt hatten. [bookmark: page46]

		Reichsgraf Waldemar. Nun, warum
denn nicht?! Man muß wohl der Welt ihren Lauf lassen.

		Reichsgräfin Anna. Wer sollte
darüber traurig sein?! Ein tadelloser Kavalier von Geist, Gemüt und
ähnlichen Neigungen. Aber sie weist es weit von sich ab, anders als
durch Kameradschaft mit ihm liiert zu sein, und verschwört es,
jemals zu heiraten.

		Gherardini tritt ein. Sie haben mich rufen lassen,
Erlaucht.

		Reichsgräfin Anna. Dank, lieber
Gherardini, daß Sie meinem Rufe so unmittelbar freundlich Folge
leisten.

		Reichsgraf Waldemar. Nehmen Sie
eine Tasse Tee, Meister?

		Gherardini. Sie wissen, ich trinke
Kaffee und Tee zu jeder Tageszeit.

		Reichsgräfin Anna. Trinken Sie Tee
– und dann helfen Sie uns, mit der freundlichen Gesinnung für unser
Haus, die ja manche Probe bestanden hat, in die rätselvolle – wie
soll ich sagen – nicht gerade Verdüsterung, aber doch
Verschleierung unserer häuslichen Atmosphäre nach Vermögen etwas
Licht bringen.

		Gherardini. Nach Vermögen, stets zu
Diensten, gewiß!

		Reichsgraf Waldemar. Meine Frau
macht sich Sorgen über das angeblich veränderte Wesen unserer
Juliane. In ihrem Verhalten zu mir, wie ich gleich hinzusetze, sehe
ich keine Veränderung.

		Reichsgräfin Anna. Du kennst sie
vielleicht nicht so gut wie ich – nimmt sie übrigens noch ihre
Musikstunden?

		Gherardini lacht gemütlich. Nein, sie läßt eine Pause
eintreten. Doch bin ich von dieser Wendung der Dinge nicht
beunruhigt: sie geht mir etwas hinter die Schule – aber sie kommt
mir schon wieder zurück.

		Reichsgräfin Anna. Und der Grund,
Gherardini?

		Gherardini. Die Gründe sind
vielfältig. Sie hat sich ein wenig übernommen in Musik, solange
Graf Friedrich-Alexis auf dem Schlosse war, und muß sich wohl jetzt
davon erholen.

		Reichsgraf Waldemar. Sagen Sie
einmal offen, Meister – vielleicht kennen Sie besser als wir unsere
Tochter –: hat ihr Graf Friedrich-Alexis Eindruck gemacht?

		Gherardini. Seit er fort ist, darf
niemand in Komteß Julianens Musikzimmer. Auch sie selber betritt es
kaum. Als ich es ahnungslos getan hatte – wie Sie wissen, besitze
ich Schlüsselgewalt –, hat mir die liebe Komteß mit einem
graziösen Scherz den Schlüssel entzogen. [bookmark: page47]

		Reichsgräfin Anna. Das deutet nun
wirklich auf Schwärmerei – und doch leugnet sie standhaft etwas
dergleichen.

		Reichsgraf Waldemar, schalkhaft. Hätte sich meine Tochter am Ende jetzt
mehr der Dichtkunst zugewandt?

		Gherardini. Wäre es zu verwundern,
wo Apollo selbst auf den Wegen und Stegen des Parkes lustwandelt,
das Ruder in den Weiher taucht oder in der Eremitage dichtet? Wenn
Sie meinen Rat hören wollen, so ist es der: nehmen Sie diese Sache,
die schon in ihrem Abglanz auf uns eine so liebenswürdige ist, als
eine Begnadung für alle Teile! Mitunter ist es mir, zumal wenn der
Mond am Himmel steht, als hätten alle Nachtigallen des Parks sich
zusammengetan, um das höchste Mysterium, das sie gegenwärtig
wissen, zu feiern.

		Reichsgraf Waldemar. Also wäre es
Graf Friedrich-Günther, wie Sie meinen, der ihre Neigung gewonnen
hat?

		Gherardini. Wessen Neigung hat er
wohl nicht gewonnen?!

		Reichsgräfin Anna. Sie machen
demnach Mondscheinpromenaden, wie man sagt.

		Gherardini. Ich hätte gewünscht,
die erlauchten Herrschaften wären gestern so glücklich gewesen,
eine von diesen Mondscheinpromenaden, wie ich, zu belauschen. Ich
kam recht spät durch den Park nach Haus. Plötzlich hörte ich Ariel
musizieren. Das akustische Wunder verwirrte mich. Ich spähte umher
und wollte nun meinen Augen nicht trauen: durch Funkengewölke von
Glühwürmchen, die überm Schilf des Ufers aufstiegen, leuchtete,
voll im See gespiegelt, von Schwänen umkreist, eine goldene Harfe.
In diesem Augenblick überschwoll Gesang den Saitenklang. Ich
glaubte, nicht mehr auf der Erde zu sein. Da war Charons träges
Boot auf dem Styx, aber eine der neun Musen musizierte darauf, und
Apollo ließ seine Stimme ertönen, die im Raume des Schattenreichs
ein neues, gewaltiges Licht verbreitete. – Sie werden ahnen, wer
die Muse gewesen ist und wer der Apoll, dessen Stimme ein solches
Wunder wirkte.

		Reichsgräfin Anna. Und was sang der
Apoll für ein Lied?

		Gherardini. Graf Günther sang
»Adelaide« von Beethoven, nicht säuselnd, sondern gewaltig, wie
eben ein göttlicher Troubadour. Und als er bis zu dem Verse
gekommen war:

    Einst, o Wunder! entblüht auf meinem Grabe

    eine Blume der Asche meines Herzens; [bookmark: page48]

    deutlich schimmert auf jedem Purpurblättchen:

    Adelaide.

. . . als er, wie gesagt, bis dahin gekommen war, schien er das
Schattenreich zu durchbrechen und mitten im Lichte des Tages zu
stehn! – Ein neuer Graf Günther, den ich bis dahin nicht gekannt
hatte. [bookmark: page49]

		 

	
		
		Neunte Szene

		Komteß Juliane und Graf Friedrich-Günther auf
einer primitiven Gartenbank vor der Einsiedelei im Park.
Sommerabend.

		Graf Friedrich-Günther liest aus seinem Notizbuch vor.

    Ein wehes Antlitz steht vor mir,

    es verweht und vergeht und ist wieder hier,

    's ist ein bittres Naß, darin es verschwimmt,

    ein bittreres, drin es aber entglimmt.

    Wer bist du, Gesicht,

    du fremdes Gebild,

    im Dulden so groß,

    im Fordern so mild?

    im Schenken so reich,

    im Nehmen so arm,

    erbebend vor Frost

    und im Herzen so warm?

    Sprich, Frau, nun zu mir!

    Und sie hebt ihren Arm . . .

		Komtess Juliane, betroffen. Haben Sie diese Gestalt mit Augen gesehn,
von der Sie so poetisch berichten?

		Graf Friedrich-Günther. Ich habe
sie mit Augen gesehn.

		Komtess Juliane. Wo? und wie ging
das zu, Graf Günther?

		Graf Friedrich-Günther. Als ich
eines Nachts erwachte, habe ich sie mit Augen gesehen, als
Geistergestalt, in wachem Traume.

		Komtess Juliane. Wirklich?! Es gibt
doch ganz unbegreifliche Dinge . . . Jedenfalls: das Gedicht ist
schön.

		Graf Friedrich-Günther. Ich
verdanke es Ihnen, Adelaide.

		Komtess Juliane. Ich schrecke immer
ein wenig zusammen, wenn man mich Adelaide nennt, weil ich Tote zu
hören glaube.

		Graf Friedrich-Günther. Soll ich
sagen, Sie hören recht . . .?

		Komtess Juliane. Kommen wir auf Ihr
Gedicht zurück.

		Graf Friedrich-Günther. Ich sagte
schon, ich verdanke es Ihnen.

		Komtess Juliane. Sie können doch
wohl nicht glauben, daß ich Ihre Geistererscheinung gewesen bin.
Und was bedeutete wohl der erhobene Arm?

		Graf Friedrich-Günther. Ein Rätsel,
das ich noch nicht gelöst habe . . . Sehnen Sie sich sehr nach
Musik, Komteß? [bookmark: page50]

		Komtess Juliane. Wieso nach Musik,
da Sie mir doch erst jüngst einen hohen musikalischen Genuß
bereitet haben, als ich Ihren herrlichen Vortrag der »Adelaide« auf
der Harfe begleiten durfte? Wäre die Wirkung nicht so überwältigend
gewesen für mich, ich würde Sie längst gebeten haben, das von
heiligem Feuer lodernde Lied zu wiederholen.

		Graf Friedrich-Günther. Was ich in
jener Nacht erlebt habe, war mehr als Musik. Die Macht des Gesanges
schien sich in mir zu offenbaren als eine Art Auferstehungsruf. Ich
hätte mich nicht gewundert, wäre Heinz-Herbert lebendig zwischen
den Säulen seines Tempels hervorgetreten. Freilich, was ich von den
Toten erwecken wollte, war nicht er . . . es war etwas anderes,
etwas in Ihnen, Komteß Adelaide – vergeben Sie mir! –, und mir
schien, es wurde wach, denn Sie legten den Arm um meinen
Nacken . . . Werden Sie das verleugnen, Komteß?

		Komtess Juliane. Nein – aber ich
habe mit dieser Bewegung nicht Sie allein, sondern in Ihnen drei
junge Todgeweihte gemeint.

		Graf Friedrich-Günther. So fiel ein
Dritteil der Liebe auf mich. Nun, diese Dreieinigkeit, die Sie
berühren, ist mein Gram und mein Glück. Oder besser: es hat sich
das Glück in Gram verwandelt.

		Komtess Juliane. Und wie ein Teil
der Liebe auf Sie, fällt ein Teil des Grames auf mich.

		Graf Friedrich-Günther. Juliane,
Sie waren damals noch ganz ein Kind, als Sie bereits mein Schicksal
geworden waren. Weder mein Zwillingsbruder noch Ihr Bruder
Heinz-Herbert hat davon gewußt. Ihr Bruder mag Sie vielleicht
geliebt haben – aber nicht so wie ich. Auch Alexis liebt Sie, doch
konnte er fortreisen – für mich ein Ding der Unmöglichkeit! Ich
habe das Geheimnis meiner Liebe auch vor ihm all die Jahre
verborgen gehalten – bis dann Ihre Nähe es verriet. Alle meine
Jünglingsträume und Mannestaten haben Ihnen, nur Ihnen gegolten!
Ich habe auf unseren Reisen Kleinodien, Pelze, Perlen, Damaste,
Teppiche zum Staunen meines Zwillingsbruders eingekauft. Für wen
ist dies alles? war seine Frage. Ich schwieg wie das Grab, doch ich
wußte es. Als ich den Schuß durch den Arm erhielt, hat es in mir
gejubelt: Für Adelaide!

		Ein Posthorn ertönt in der Ferne. [bookmark: page51]

		Komtess Juliane. Verzeihen Sie,
Graf, ich war ein wenig zerstreut im Augenblick, abgelenkt durch
die Lerchen über den Kornfeldern.

		Graf Friedrich-Günther. Ich stehe
mitten in Gottes brennendem Busch, Adelaide, mitten im höchsten und
letzten Mysterium: es kann mich so oder so zurücklassen, als Asche
oder als Phönix, zu Höchstem beschwingt. Denn Liebe und Tod stehen
eng beieinander. Wie es sich endlich klären soll, weiß ich nicht.
Sie werden erschrecken vor dem, was bei mir Wahrheit geworden ist:
Alexis und ich, wir waren zwei Herzen und ein Schlag – heut wäre
ich lieber nicht geboren, als von Zwillingen einer zu sein!

		Ich habe Verrat an Alexis geübt, entschlossenen
Verrat, als ich ihn hinwegschickte. Seinen Edelmut, den ich kannte,
hab' ich mißbraucht. Obgleich ich mich einst zu freuen Grund hatte,
als er deine Locke, Adelaide, von sich warf, habe ich seit der Zeit
ein böses Gefühl gegen ihn heimlich im Herzen genährt und ihm
überall nachgetragen. Ich wünschte, ehe ich erdulden müßte, was
nicht zu ertragen wäre, überhaupt nicht zu sein . . . und fast noch
mehr: der andre, der Bruder, der Feind, wäre nicht vorhanden.

		Komtess Juliane. Armer Günther!
Armer, armer, geliebter Freund! Sie streicht
mit der Hand über seinen Scheitel und blickt gerührt und versonnen
in die Ferne.

		Graf Friedrich-Günther. Aber wo
blicken Sie hin, Adelaide?

		Komtess Juliane. In das
Dunkel . . . die Leere . . .! Ich weiß es nicht . . .

		Ein Posthorn klingt.

		Graf Friedrich-Günther. So will ich
es Ihnen eröffnen, Geliebte: Sie lieben die Stelle hier vor der
Einsiedelei, von wo man die Landstraße meilenweit übersieht, und
Ihr Blick wird gespannt, wenn irgendwo in der Ferne Staub wirbelt.
Und wenn der Schall eines Posthorns hörbar wird, so erbleichen Sie
jedesmal, und Ihr schönes Antlitz erleidet eine tiefe
Veränderung.

		Komtess Juliane. Ich glaube nicht,
Günther, daß Sie recht haben. Aber wäre es edel und gut, so scharf,
so gnadenlos zu beobachten?

		Graf Friedrich-Günther. Was ist
edel und gut, wo allmächtige Mächte im Spiele sind?! – –
Alexis hat mir Noten gesendet: er hat das kleine Gedicht
komponiert. [bookmark: page52]

		Komtess Juliane. Welches?

		Graf Friedrich-Günther. Sie haben
es eben gehört, Adelaide: gehen wir gleich in Ihr Musiksälchen, und
ich singe es Ihnen vor.

		Komtess Juliane. Ich weiß wirklich
nicht, wo der Schlüssel ist . . .

		Graf Friedrich-Günther. Ist das
reine Wahrheit, Komteß?

		Komtess Juliane. Wenn ich mich
selbst nicht schuldig fühlte, würde ich sagen: Sie martern mich. –
Wann hätten Sie wohl die Noten erhalten?

		Graf Friedrich-Günther. Zur
gleichen Zeit wie Sie Ihren Brief.

		Komtess Juliane. Hätte ich einen
Brief von Alexis erhalten?

		Graf Friedrich-Günther. So ist es.
Und nun werden Sie unruhig, weil er die Noten gesandt hat, wo er
doch sein Kommen in Aussicht stellte. Keine Sorge, mein Bruder
kommt . . . und so wird auch der Schlüssel sich wiederfinden!

		Komtess Juliane. Günther, das ist
nicht ritterlich.

		Graf Friedrich-Günther. Ich bin
meiner nicht mehr Herr, Juliane! Weshalb verschlossen Sie Ihr
Musiksälchen? Warum nahmen Sie selbst Gherardini den Schlüssel
ab?

		Komtess Juliane. Wer wollte
antworten, wo kein Wort eine Antwort ist! Aber noch gehöre ich doch
wohl mir selbst, und wem außer mir bin ich Rechenschaft
schuldig?!

		Ein Posthorn klingt in der Ferne.

		Graf Friedrich-Günther,
lauernd. Haben Sie das Posthorn
gehört?

		Komtess Juliane. Ja, ich habe das
Posthorn gehört!

		Graf Friedrich-Günther. Sein Klang
durchdringt Sie wie Engelsruf. Mich macht er wild, mich bringt er
von Sinnen! Es lebt kein Mensch in der weiten Welt, der das Recht
und die Kraft hätte, das, was mein ist, mir streitig zu machen.

		Komtess Juliane. Noch hat niemand
ein Recht auf mich – es wäre denn einer unter der Erde.

		Graf Friedrich-Günther. Auch Alexis
nicht?

		Komtess Juliane. Nein, auch er
nicht, Günther.

		Graf Friedrich-Günther. Dann öffnen
Sie mir das Musiksälchen.

		Komtess Juliane. Was braucht's des
Schlüssels? Brechen Sie ein, Günther! Da
Günther erschüttert und verdüstert schweigt. Halten Sie mich
doch nur nicht für grausam, [bookmark: page53] armer Freund! Wir sind ja einander so innig
nahe . . . es ist ja das gleiche ungeklärte Schicksal, das uns
bewegt. Nur kann ich mir selbst nicht untreu werden und auch, für
sein Teil, dem andern, dem Dritten unter der Erde, nicht. Jedem
bewahr' ich, was ihm gehört, und so Ihnen das Ihre, Günther. Es ist
nun einmal so, daß ich vorerst Günther ohne Alexis nicht denken
kann.

		Graf Friedrich-Günther. Und auch
nicht Alexis ohne Günther?

		Komtess Juliane. Alexis ist eine
Gestalt, die man nie und nirgend vergessen wird. Er denkt groß und
frei über Welt und Menschen. Er ist umwittert vom höchsten Adel der
Menschlichkeit – und immer anders wie alle andern. – Und wer könnte
Ihnen den Bruder ersetzen? Ich weiß, daß auch das unmöglich
ist.

		Graf Friedrich-Günther. Adelaide
könnte den Bruder ersetzen.

		Komtess Juliane. Armer Günther, Sie
täuschen sich.

		Graf Friedrich-Günther. Adelaide
könnte den Bruder ersetzen! Einstens glaubte auch ich, niemand
könne das. Aber dort, wo die Bruderliebe in meiner Brust gesessen
hat, brütet jetzt ein ganz anderes Gefühl: wo die Liebe wohnte,
regt sich der Haß, und wer wüßte nicht, daß Bruderhaß das
fürchterlichste Erbe der Menschheit ist. Ich habe Alexis ein Wort
gegeben – ich breche mein Wort und jage mir doch keine Kugel durch
den Kopf. Früher hätt' ich gedacht, daß das ehrlos sein würde –
heute lache ich den Narren, die es behaupten, ins Gesicht! – Alexis
mag mir in allem überlegen sein, in allem, was unter der Erde, auf
der Erde und über der Erde ist – und doch halte ich Sie am Gelenk
erfaßt, ich! ich! kein Bruder! kein Freund! kein Feind! kein
andrer! Ich habe den Vorteil in diesem Augenblick! du bist mein –
und bräche der Himmel zusammen!

		Graf Friedrich-Günther drückt Komteß Juliane wild
an sich. Sie ist überrascht und läßt es geschehen, macht sich dann
frei und eilt davon.

		Das Posthorn klingt. [bookmark: page54]

		 

	
		
		Zehnte Szene

		Das gleiche Zimmer wie in der achten Szene.
Reichsgräfin Anna, Komteß Juliane.

		Reichsgräfin Anna. Willst du jetzt
weggehen, Kind? Der Wagen muß jeden Augenblick einfahren. Papa
sagt, von den oberen Fenstern sieht man ihn schon.

		Komtess Juliane. Chère maman, ich
muß Luft schöpfen.

		Reichsgräfin Anna. Willst du nicht
wenigstens den Empfang abwarten?

		Komtess Juliane. Mir ist wirklich
nicht gut, chère maman. Eine halbe Stunde in frischer Luft wird
mich wiederherstellen. – Sage übrigens um Himmels willen von meiner
vorübergehenden Unpäßlichkeit nichts dem Grafen Friedrich-Alexis,
maman. Ich sehe ihn bald, bitte grüß ihn einstweilen.

		Sie geht schnell und erregt ab. Graf
Friedrich-Günther tritt ein.

		Graf Friedrich-Günther. Darf ich
fragen, ob Sie die Komteß gesehen haben, Erlaucht?

		Reichsgräfin Anna. Sie war eben
hier, aber sie hatte es furchtbar eilig, ins Freie zu kommen. Ich
weiß nicht, was heute mit ihr ist.

		Graf Friedrich-Günther. Wir hatten
einen Spaziergang verabredet.

		Reichsgräfin Anna. Inzwischen ist
die Nachricht gekommen, daß Ihr Bruder Friedrich-Alexis jeden
Augenblick eintreffen muß. Von den oberen Fenstern aus sieht man
bereits in der Ferne die Postkutsche.

		Graf Friedrich-Günther. Mein Bruder
kommt? Ich bin überrascht. Erst gestern habe ich einen Brief von
ihm mit einem vertonten Gedicht erhalten: er werde kaum vor Verlauf
von acht Tagen hierher zurückkehren, schrieb er mir, wenn er
nämlich nicht anderswo dringend beansprucht würde. Weiß Juliane,
daß mein Bruder erwartet wird?

		Reichsgräfin Anna. Ja. Sie bat
mich, den Grafen zu grüßen.

		Graf Friedrich-Günther. Zugegen
sein beim Empfange wollte sie nicht?

		Reichsgräfin Anna. Das schien nicht
in ihrer Absicht zu liegen.

		Graf Friedrich-Günther. Dann will
ich sehen, ob ich sie einhole. [bookmark: page55]

		Reichsgräfin Anna. Wollen Sie also
auch nicht bei der Ankunft Ihres Alter ego zugegen sein?

		Graf Friedrich-Günther. Wie geruhen
Sie meinen Bruder zu nennen, Erlaucht?

		Reichsgräfin Anna. Ihr andres Ich,
wie Sie einer den andren oft genannt haben.

		Graf Friedrich-Günther. Er wird
erst ein wenig Toilette machen, denke ich mir, und ich werde dann
meiner Ritterpflicht gegen Komteß Juliane genügt haben.

		Das Posthorn klingt ganz nah, Reichsgraf Waldemar
tritt ein.

		Reichsgraf Waldemar. Der Reisewagen
Ihres Bruders ist eben durchs Parktor eingebogen.

		Graf Friedrich-Günther,
nach kurzem Zögern. Nun, dann will ich
ihn doch erst abwarten.

		Er geht schnell ab. Reichsgraf Waldemar und
Reichsgräfin Anna allein.

		Reichsgräfin Anna. Was sind diese
jungen Leute doch zerfahren und aufgeregt!

		Reichsgraf Waldemar. Man braucht
nicht das Gras wachsen zu hören, liebe Anna, um zu wissen, daß eine
kleine Erregung bei Friedrich-Günther begründet ist. So ganz
unbefangen wie sonst vermag er doch seinem Bruder kaum noch
entgegenzutreten. Denn was er ihm schließlich zu offenbaren hat,
ist höchstwahrscheinlich und nach meiner stillen Beobachtung
Friedrich-Alexis nicht ganz gleichgültig. Ob es vielleicht sogar
tragisch wirken kann, weiß ich nicht.

		Reichsgräfin Anna. Du würdest
meinen, es sei auch in Friedrich-Alexis seinerzeit eine ernstere
Neigung für Juliane aufgekeimt?

		Reichsgraf Waldemar. Es wäre kein
Wunder, da die Zwillinge doch so überraschend gleichen Wesens
sind.

		Reichsgräfin Anna. Nimmst du also
nicht an, Juliane und Günther seien einig geworden?

		Reichsgraf Waldemar. Bisher nahm
ich es an, und ich nehme es an. Ich glaubte sogar, die Sache sei
auch zwischen den Brüdern völlig zum Austrag gebracht, was nach dem
Auftauchen von Friedrich-Alexis, das mir nicht ganz gefallen will,
wieder fraglich geworden ist. Ich hatte gehofft, er würde, so etwa
bis zur Hochzeit, fernbleiben.

		Graf Friedrich-Günther kommt zurück.

		Graf Friedrich-Günther. Die Kutsche
war leer. [bookmark: page56]
Friedrich-Alexis ist irgendwo ausgestiegen. Nur sein Gepäck wird
abgeladen.

		Reichsgraf Waldemar. Er ist
vielleicht bei der Fasanerie ausgestiegen und will den schönen Weg
durch den Park zu Fuß machen.

		Reichsgräfin Anna. Auf diese Weise
würde ihn Juliane abfangen, da sie eben auf dem gleichen Wege in
entgegengesetzter Richtung davongegangen ist.

		Reichsgraf Waldemar. Haben Sie
nicht den Postillon befragt?

		Graf Friedrich-Günther. Nein – ich
weiß nicht, warum ich es nicht getan habe.

		Reichsgräfin Anna. Sie können
Juliane im Augenblick einholen, da sie kaum erst hinter der großen
Ulme verschwunden ist.

		Graf Friedrich-Günther,
einen Augenblick schwankend, dann mit
Entschluß. Nein! dann werde ich auf mein Zimmer gehn.
Graf Friedrich-Günther ab.

		Reichsgräfin Anna. Ich begreife das
eine nicht: warum hat er noch nicht bei uns um sie angehalten?

		Reichsgraf Waldemar. Ich habe den
Eindruck, liebes Kind, daß hier in drei Menschenherzen schwere und
schwerste Kämpfe im Gange sind.

		Reichsgräfin Anna. Möge Gott sie
zum Guten wenden! [bookmark: page57]

		 

	
		
		Elfte Szene

		Das Musiksälchen, ohne die goldene Harfe.

Komteß Juliane und Graf Friedrich-Alexis, dieser im Reiseanzug,
treten vom Garten her ein.

		Graf Friedrich-Alexis. Endlich
stehe ich nun also wieder vor Ihrem . . . oder sage ich: vor
unserem Heiligtum.

		Komtess Juliane. Und zum erstenmal,
seit Sie weg sind, ist es in diesem Augenblick aufgeschlossen.

		Graf Friedrich-Alexis. Wollen Sie
damit sagen, diese ganze Zeit über seien Fortepiano,
Streichinstrumente und Harfe zum Schweigen verurteilt gewesen?

		Komtess Juliane. Die Harfe nicht.
Sie steht in der Sakristei der Schloßkapelle. Wir haben dort,
Gherardini, Jutta und ich, öfters musiziert.

		Graf Friedrich-Alexis. Die
herrliche Mondscheinpartie nicht zu vergessen . . .

		Komtess Juliane. Woher wissen Sie
das? Ja, ja, auf dem See.

		Graf Friedrich-Alexis. Günther gab
mir in seinem letzten Briefe eine wundervolle Schilderung. Sie
müssen sie hören, man muß sie vorlesen.

		Komtess Juliane. Ist Ihnen das so
eilig, Alexis?

		Graf Friedrich-Alexis. Eilig ist es
mir gerade nicht. Ich hätte nur gern von Ihnen gewußt, was die
Worte über das Grab des Schwans bedeuten . . .

		Komtess Juliane. Über das Grab des
Schwans? und was für Worte?

		Graf Friedrich-Alexis. Es seien ihm
immer, schreibt Günther, diese Worte durch den Kopf gegangen: Der
heißeste Ort der Erde sei unter der Ulme, beim Grabe des
Schwans.

		Komtess Juliane. Dort unter der
Ulme ist in der Tat ein Sockel mit einer Aschenurne. Darunter soll
ein Singschwan begraben sein, der einst länger als ein Jahrzehnt
mit jedem Frühjahr auf dem großen Weiher im Park erschienen ist.
Schließlich ist er dort mit dem üblichen Schwanengesang
verschieden.

		Graf Friedrich-Alexis. Das kühle
Grab und dabei die Glut . . . was brachte den Dichter zur Betonung
der Gegensätze? [bookmark: page58]

		Komtess Juliane, errötend. Fragen Sie seinen Genius.

		Graf Friedrich-Alexis. War es eine
ganz reine Freude, als Sie erfuhren, ich käme wieder, um noch
einmal mit Ihnen unter dem gleichen Dache zu sein?

		Komtess Juliane. Ich hatte niemals
Zweifel daran.

		Graf Friedrich-Alexis. Ich wollte
noch einmal mit Ihnen die gleiche Luft atmen. Vielleicht hätte ich
müssen stärker sein und Ihnen höchstens noch auf einigen
Notenblättern aus der Ferne den Nachhall meines Schwanengesanges zu
Gehör bringen.

		Komtess Juliane. Ich nehme an, daß
Sie auch um Ihres Bruders willen gekommen sind, weil doch im Grunde
keiner von Ihnen ohne den andern wahrhaft atmet. Sie hatten ja auch
die Seele Günthers zur einen Hälfte mit sich genommen, während Ihre
Seele zur Hälfte bei uns geblieben ist.

		Graf Friedrich-Alexis. Demnach
wären wir Bürger des Geisterreiches, die sich auf der Grenze
zwischen beiden Reichen befinden, dem sichtbaren und dem
unsichtbaren, meine ich. Ich habe in der Tat mittels der
hiergebliebenen Hälfte meiner Seele mit dem, was hier geschah, in
Rapport gestanden. Als ich eines Nachts aufwachte, bemerkte ich,
daß die Harfe nicht mehr an ihrem Platze in diesem Musiksälchen
war. Ich konnte dann bis zum Morgen nicht einschlafen, weil ich
wissen wollte, wo sie geblieben sei. Am Morgen ist dann der Brief
meines Bruders gekommen. – Haben Sie manchmal meiner gedacht?

		Komtess Juliane. Oft, wie ich
durchaus nicht bestreiten werde.

		Graf Friedrich-Alexis. Und gehören
Sie auch noch zu denen, die durch kein Gelübde gebunden sind?

		Komtess Juliane. Ich bin durch kein
Gelübde gebunden.

		Graf Friedrich-Alexis. Sie nehmen
mir eine bleierne Last von der Brust. Ich bin erlöst, wenn mir nur
eine Hälfte Ihrer Seele noch nicht genommen ist. Er nimmt am Fortepiano Platz. Ist sie mir wirklich
noch nicht genommen? . . . Wenn Sie schweigen, Juliane, zittre ich.
Oder habe ich recht gesehen, und Sie hätten Ihr schönes Haupt kaum
merklich leise verneinend bewegt? Ich bin ja zufrieden, Juliane,
wenn es nicht anders sein kann, mit jeder kleinen Gnadenfrist oder
Galgenfrist. Ich will ja nichts weiter als das, was ist . . . Ich
wollte ja gar nicht mehr, als es fort und fort auf ewig genießen. –
Wissen Sie, daß [bookmark: page59] ich fern von hier stundenlang, besonders des
Nachts, im Geiste mit diesen Instrumenten musiziert habe?

		Komtess Juliane. Und ich hörte es,
wenn die Fledermäuse ums Schloß schrillten, auf dem Teiche die
Schwäne im Traum ihre klagenden Töne ausstießen. Einmal habe ich
sogar meine Mutter geweckt: so hat es hier innen musiziert. Aber
Mutter konnte nichts hören.

		Graf Friedrich-Alexis. Und darum
war ich auch so verzweifelt, und darum brachte es die Entscheidung
mit, als plötzlich die Harfe fehlte, ohne die doch keines der
übrigen Instrumente mehr klang. Da trieb es mich unwiderstehlich
hierher, Juliane, in einer Fahrt, die für mich ein wahres Fegefeuer
war, weil Zweifel, Befürchtungen, Einbildungen und Ängste mich
nahezu bis zum Wahnsinn peinigten . . . Es ist vorbei, und nun bin
ich hier! Man ist geborgen in Ihrer Nähe.

		Komtess Juliane. Aber, aber . . .
haben Sie wirklich so viel gelitten um mich?

		Graf Friedrich-Alexis. Muß es nicht
sein bei einem, der fern von Ihnen dem Erstickungstode preisgegeben
ist? Manchmal war mir, als könnt' ich entsagen, weil die Erinnerung
nie verblassen würde, hätte ich nur einmal den Mund auf Julianens
Stirn gedrückt . . .

		Er nähert sich ihr, magisch angezogen.

		Komtess Juliane. Tun Sie es nicht –
ich warne, Alexis!

		Graf Friedrich-Alexis, ausbrechend. Soll ich nur immer mit den Tasten
buhlen müssen, die Ihre Fingerspitzen berührt haben? . . . wo doch
mein Bruder, wie ich weiß, sein Wort gebrochen hat! mein Bruder
lügt! Mein Bruder wäre der Liebe unwürdig, ich müßte meinen Bruder
verachten, wenn er, mit Ihnen, Juliane, so lange allein, nicht
tausend Eide gebrochen, nicht seinen Bruder tausendfach verraten
hätte. Aber soll ich darum darben, der ich gedarbt, gehungert und
gedürstet habe und in Sehnsucht nach Ihnen fast zugrunde gegangen
bin?

		Komtess Juliane. Seien Sie gnädig!
Gnade, Alexis! Er umschlingt sie und preßt
seine Lippen auf ihren Mund.

		Graf Friedrich-Alexis. Nein, gegen
niemand Schonung! gegen niemand Gnade! [bookmark: page60]

		 

	
		
		Zwölfte Szene

		Das Arbeits- und Privatgemach der Reichsgräfin
Anna, wie in der achten und zehnten Szene.

Reichsgräfin Anna, Komteß Juliane.

		Komtess Juliane. Du hast recht,
Mutter, du hast in jeder Beziehung recht, Mutter.

		Reichsgräfin Anna. Es wird mir ja
unendlich schwer, dir einmal sagen zu müssen, daß ich dich nicht
verstehe, daß ich mit deinem Verhalten nicht einverstanden bin. Du
hast bisher in allen Dingen einen vorbildlichen Takt gezeigt, und
wenn ich mich nicht irre, ist er dir nun abhanden gekommen.

		Komtess Juliane. Mir ist alles
abhanden gekommen, Mutter. Ich weiß nicht mehr, wer und was ich
bin, weiß kaum noch, wo ich bin und was ich tun oder lassen soll –
ob ich überhaupt noch ein Recht habe, mich zu achten . . .

		Reichsgräfin Anna. Du brauchst
nicht so heftig mit dir ins Gericht gehen. Freilich . . .

		Komtess Juliane. Ich gehe lange
nicht streng genug mit mir ins Gericht. Ich hatte lange das Leben
gelebt, zu dem ich allein befähigt bin. Ich hätte es niemals dürfen
aufgeben. Musik, Dichtung, der stille Umgang mit der Natur: das
sind jene Dinge, für die ich, scheint es, allein geschaffen bin. Im
übrigen bin ich der Welt nicht gewachsen.

		Reichsgräfin Anna. Juliane, niemand
will je in deine Freiheit eingreifen. Mit aller nur möglichen
Sorgfalt wurde die Welt deiner stillen Neigungen von uns Eltern
gepflegt und umhegt. Wirf bitte die Schuld von dem, was sich heut
entwickelt hat, nicht auf uns! Hast du mir nicht selbst von der
Belebung, von der Erneuerung, ja geradezu von dem Glück gesprochen,
womit die Zwillinge unser verborgenes, einsames Leben beschenkt
haben? Es wäre ganz allein deine Schuld, wenn sich der Himmel
verdüstern sollte.

		Komtess Juliane. Ganz recht, maman,
es ist meine Schuld.

		Reichsgräfin Anna. Du hast mit dem
Grafen Alexis musiziert. Wenn er, was du ja besser wissen mußt als
ich, eine Neigung für dich empfindet, mußte er wohl, aus deinem
ganzen Verhalten, den Schluß ziehen, daß sie nicht unerwidert
blieb. Er unterbrach seinen Aufenthalt, weil ihm Pflichten das
auferlegen – und du wiegst nun den Grafen [bookmark: page61] Günther in den Glauben, er sei
der Bevorzugte. Wir dachten: gut, sie hat ihre erste Entscheidung
korrigiert, und die zweite Entscheidung ist nun endgültig. Schlimm
für Alexis, dachten wir, doch hat er vielleicht schon vorher die
richtige Ahnung gehabt und sich beizeiten zurückgezogen. Aber nein:
er ist wieder da, und der arme Graf Günther schleicht einsam, wie
sein eigener Schatten, herum – Papa sagt, geradezu mitleiderregend.
– Und wenn man den Leuten glauben darf, so sind die beiden Brüder
zerfallen, diese rührenden Vorbilder allerinnigster Brüderlichkeit.
Es heißt, sie streiten die halbe Nacht, und es komme mitunter zu
schrecklichen Auftritten.

		Komtess Juliane. Gewiß, ich bin
schuldig geworden, maman, nur freilich auf eine unmerkbare Weise.
Ich könnte nicht sagen, wie ich's geworden bin.

		Reichsgräfin Anna. Meine beste
Juliane, ich kann es dir sagen. Wir sind Frauen, und du bist eben
nicht mehr und nicht weniger als auch nur ein Weib. Du warst
vielleicht ein wenig verstiegen und hast dein wahres Wesen
vernachlässigt. Nun rächt sich das. Nun bist du den weiblichen
Schwächen vielleicht widerstandsloser als andre ausgeliefert.
Anstatt dich von vornherein in der Stille zu fragen, welchem von
beiden Männern deine tiefere Neigung gehöre, und die seinige dann
zu ermutigen, hast du bald die Leidenschaft des einen, bald die des
anderen angefacht und jeden glauben gemacht, er wäre der
einzige.

		Komtess Juliane. Wenn du meinst,
maman, so mag es so sein. Eine Absicht der Art ist mir jedoch nicht
bewußt geworden.

		Reichsgräfin Anna. Warum hast du
dich nicht mit Günther verlobt, wie Papa und ich sicher
annahmen?

		Komtess Juliane. Ich bin die einzig
Schuldige nicht, wenn es unterblieben ist.

		Reichsgräfin Anna. Ich halte dich
für die einzig Schuldige.

		Komtess Juliane. Und du wirst recht
haben. Ich will alles tun und mich davon überzeugen, nach deiner
sicherlich besseren Einsicht, maman . . . Aber was soll ich weiter
tun?

		Reichsgräfin Anna. Einem von beiden
deine Hand reichen.

		Komtess Juliane. Oder keinem von
beiden: wäre das nicht besser, maman?

		Reichsgräfin Anna. Das wäre ja nur
ungefähr die jetzige Lage. [bookmark: page62]

		Komtess Juliane. Wie wäre das: ich
könnte weit fort gehen – mit Meister Gherardini und Jutta endlich
die Romreise unternehmen, von der öfter die Rede gewesen ist.

		Reichsgräfin Anna. Du bist frei –
wir würden dir nicht hineinreden. Es wäre aber nicht einzusehen,
warum du dein Glück verscherzen solltest, das sicherlich niemals
wiederkehrt, und eine so gute Partie sozusagen.

		Komtess Juliane. Du meinst . . .
wen? – mit der guten Partie?

		Reichsgräfin Anna. Eben den, den du
wählst, Juliane.

		Komtess Juliane. Also auch du
siehst beide als gleichwertig. Damit ist mir jedoch nicht gedient,
maman. Gebraucht, du und Papa, euer Elternrecht und bestimmt mir
durch ein Machtwort den Gatten. Das scheint mir eine Art
Hoffnungsblick.

		Reichsgräfin Anna. Ich gestehe, daß
mir Günther sympathischer ist. Er bietet in seiner stillen und
tiefen Art, meiner unmaßgeblichen Ansicht nach, mehr Garantien für
eine glückliche Ehe.

		Komtess Juliane. Nun, so wird
Günther mein Jawort erhalten – wenn er nämlich je auf dergleichen
zu sprechen kommt.

		Reichsgräfin Anna. Hat er noch
nicht davon gesprochen?

		Komtess Juliane. Nein, mit keiner
Silbe, maman.

		Reichsgräfin Anna. Und Alexis?

		Komtess Juliane. Hat ebensowenig
davon gesprochen.

		Reichsgräfin Anna. Aber das sind
recht eigentümliche Bewerber, wie man zugeben muß!

		Komtess Juliane. Wenn nun aber
Günther ohne Alexis auf die Dauer nicht leben kann?

		Reichsgräfin Anna. Das wird er
müssen. Er muß ohne ihn leben. Alexis wird ebenfalls eine Frau
nehmen, und dann wird alles in Ordnung sein.

		Komtess Juliane. Wenn aber nun
Günther ohne Alexis unglücklich wird . . .?

		Reichsgräfin Anna. Juliane, du
wirst ihn glücklich machen.

		Komtess Juliane. Auch wenn ich
selber nicht glücklich bin?

		Reichsgräfin Anna. Mädchen,
Mädchen, mach mich nicht wahnsinnig! Dann heirate doch Alexis
meinethalben – trotzdem ich glaube, daß er mit seiner Lebenslust,
seiner Musik und seinem Schuß Frivolität leichter über den Verzicht
hinwegkommen würde. [bookmark: page63]

		Komtess Juliane. Also du meinst, es
sei auch für ihn ein Verzicht? Du erkennst also an, daß etwas,
wofür ich nicht verantwortlich bin, im Spiele ist.

		Reichsgräfin Anna. Leider hast du
es aufkommen lassen.

		Komtess Juliane. Gut, maman, ich
werde von nun an deine gehorsame Tochter sein, deine reuige und
gehorsame Tochter. Das Gehorchen mag mir ermöglichen, Schicksal zu
spielen und, blind wie dieses, die Entscheidung herbeizuführen.

		Reichsgräfin Anna streicht Komteß Juliane über den Scheitel. Kind,
nimm es nicht allzu feierlich!

		Komtess Juliane. Ich bin wohl bei
allem ein wenig zu feierlich. – Aber es ist doch nun einmal so:
mach' ich Alexis lachen, so Günther weinen. Und teile: ich das
Lachen an Günther aus, so . . .

		Reichsgräfin Anna. Der schöne
Alexis wird auch dann lachen, jedenfalls aber sein Lachen schnell
wiedergewinnen, mein Kind.

		Komtess Juliane. So –? Ja, dann
wäre ja alles gut, liebe Mutter. Sie bricht in
Schluchzen aus und verbirgt ihr Gesicht am Halse der Mutter.
[bookmark: page64]

		 

	
		
		Dreizehnte Szene

		Das Innere einer Jagdhütte. Graf Friedrich-Günther
hantiert am Feuer eines offenen Herdes. Auf dem unpolierten Tisch
eine unangezündete Kerze im Leuchter, ein Notizbuch und Bleistifte.
Durch die Fensterluken und, wenn die Tür aufgeht, sichtbar:
Nadelwälder in bergiger Gegend. An der Wand hängt unter anderem ein
Jagdgewehr.

Es ist gegen Abend.

		Graf Friedrich-Günther hat eine Weile hantiert, in den Kessel geblickt, der überm
Feuer hängt, die Glut darunter zusammengeschoben. Er hat dann das
Buch genommen, flüchtig hineingeschaut, dies und das in sein
Notizbuch notiert. Er hat das Gewehr vorgenommen, durchgeputzt,
geprüft usf. Dabei singt, dudelt, pfeift er ununterbrochen vor sich
hin, bald ausgesprochen, dann wieder nur nach der Melodie, den
letzten Vers der »Adelaide«.

    Einst, o Wunder! entblüht auf meinem Grabe

    eine Blume der Asche meines Herzens;

    deutlich schimmert auf jedem Purpurblättchen:

    Adelaide!

		Da klopft es an die Tür.

		Graf Friedrich-Günther ist heftig zusammengefahren, ruft dann, ebenfalls mit
Heftigkeit. Draußen geblieben, wenn ich bitten darf! Besuche
empfängt man nicht auf der Jagdhütte. Er singt
weiter vor sich hin.

    Einst, o Wunder! entblüht auf meinem Grabe

    eine Blume der Asche meines Herzens . . .

        Es klopft
abermals. Ich wiederhole: Besuche empfängt man hier
nicht!

		Die Tür wird geöffnet, und Graf Friedrich-Alexis,
forstmäßig gekleidet und ausgestattet, tritt ein.

		Graf Friedrich-Alexis. Außer
vielleicht, mit Erlaubnis, den Besuch meiner Wenigkeit.

		Graf Friedrich-Günther. Mag sein,
Alexis. Aber doch höchstens deshalb, weil die Begriffe des
Besuchers oder des Besuchs zwischen uns überhaupt nicht vorhanden
sind.

		Graf Friedrich-Alexis. Oder werden
sie doch allmählich möglich . . .? Erlaubst du, daß ich ein bißchen
hierbleibe, oder – sag es ganz offen – störe ich dich?

		Graf Friedrich-Günther. Worin
solltest du stören, Alexis?! [bookmark: page65]

		Graf Friedrich-Alexis. Ich
verdränge vielleicht durch meine materielle Gegenwart die zarte
Gestaltenfülle deiner dichterischen Einbildungskraft.

		Graf Friedrich-Günther. Verstehe
ich falsch, oder ist wirklich deinen Worten ein Gran Ironie
beigemischt?

		Graf Friedrich-Alexis. Dann nur ein
sehr verdünntes, ein müdes Gift, lieber Günther.

		Graf Friedrich-Günther. Das wäre!
Alexis und Müdigkeit? nun gar der Alexis dieser Tage? Bitte nimm
Platz. Ich hatte mir eben etwas heißen Wein zurechtgemacht. In
dieser Höhe und Kühle kann man immerhin etwas Wärme gebrauchen. Wer
verriet es dir eigentlich, wo ich hause?

		Graf Friedrich-Alexis. Du
schmeichelst dir doch wohl kaum, man wisse das unten im Schlosse
nicht?! Aber du bist schon über drei Tage abwesend. Wenn du nun
auch als Dichter auf außergewöhnliche Rücksicht Anspruch hast, so
wäre es doch wohl an der Zeit, unten wieder einmal acte de présence
zu machen.

		Graf Friedrich-Günther. Ist es
darum, daß du persönlich den Aufstieg zu mir unternommen hast?

		Graf Friedrich-Alexis. Nein! Was
mich zu dieser Kletterpartie veranlaßte, war keine Absicht, sondern
Gemütslage . . . und zwar eine solche, wenn du erlaubst, die auf
Dauer nicht zu ertragen ist.

		Graf Friedrich-Günther. Auch ich
erwäge fast stündlich die möglichen Auswege. Wiederum summend.

    Einst, o Wunder . . . usw.

		Graf Friedrich-Alexis. Eigentlich,
lieber Günther, beneide ich dich. Man hält dich, man fühlt es, für
denjenigen von uns beiden, der besonders zu bedauern ist.
Vielleicht aber bin ich noch mehr zu bedauern. Seien wir einmal
wieder, wie es sonst üblich war, rückhaltlos freimütig –: will
ich mich ihr nahen, so blickst du ihr, einer tragischen Maske
ähnlich, mit großen Tränenkugeln unter den Augenöffnungen über die
Schulter.

		Graf Friedrich-Günther klopft mit dem Bleistift auf den Tisch. Mit großen
Tränenkugeln unter den Augen: gut!

		Graf Friedrich-Alexis. Und wenn ich
sie liebkose – ich habe das natürlich getan wie du –, treibt
immer zugleich der Gedanke an dich einen giftigen Dorn durch meine
Schläfen!

		Graf Friedrich-Günther. Ähnliches
habe auch ich erlebt. [bookmark: page66]

		Graf Friedrich-Alexis. Und ich bin
überzeugt, Juliane geht es nicht anders. Wenn du ihr über die
Schultern blickst . . .

		Graf Friedrich-Günther. . . . die
tragische Maske mit Tränenkugeln unter den Augenlöchern . . .

		Graf Friedrich-Alexis. . . . so ist
mir, als sollte ich tausendmal lieber diese fast unerträgliche
Marter abwerfen. Steig du hinunter, laß mich hierbleiben,
Günther.

		Graf Friedrich-Günther. Auf daß nun
du als tragische Maske mit großen Tränenkugeln unter den Augen«,
mit dem leeren Blick, der versteint, über Julianens Schultern
blickst?!

		Längeres Stillschweigen.

		Graf Friedrich-Alexis. Wir sind
beide nicht mutig, sind beide feig.

		Graf Friedrich-Günther. Wir können
nicht leben, wir können nicht sterben. Denn auch ich finde die
Entschlußkraft zum einen nicht und zum andern nicht.

		Graf Friedrich-Alexis. Ich habe sie
ebensowenig gefunden. Und doch wäre es, Gott weiß es, nicht das
erstemal, daß ein Bruder dem anderen das Feld überlassen und sich
geopfert hat.

		Graf Friedrich-Günther. Es ist der
Fall, wo Liebe von sich den Tod fordert und Liebe und Tod ein und
dasselbe ist.

		Graf Friedrich-Alexis. Sie fehlt
mir einstweilen, die Kraft zum Märtyrer. Und kurz: ich bin zu dir
heraufgestiegen, um dir einen Vorschlag zu tun. Laß uns versuchen,
Günther, den unabweisbaren Forderungen des Lebens standzuhalten und
männlich, ich sage ausdrücklich männlich, einen entscheidenden
Schritt zu wagen.

		Graf Friedrich-Günther. Also du
meinst, den toten Blick der Maske zu ertragen, die über Julianens
Schulter blickt?

		Graf Friedrich-Alexis. Dazu müßte
der eine von uns beiden allerdings fähig sein. In diesem Falle
könnten wir uns das Wort geben, daß der zum Verzicht Verurteilte um
der beiden Übriggebliebenen willen den stoischen Ausweg nicht
ergreifen, also das Leben weiter mutig ertragen wird. Das müßte
auch schon darum geschehen, damit die für uns schwerste aller
Gefahren vermieden wird.

		Graf Friedrich-Günther. Was nennst
du die schwerste aller Gefahren? [bookmark: page67]

		Graf Friedrich-Alexis. Daß Juliane
durch uns vernichtet würde.

		Graf Friedrich-Günther. Das alles
sprichst du – ich könnte es ebensowohl gesagt haben. Nun also, ich
bin bereit: wie der Würfel auch fallen mag.

		Graf Friedrich-Alexis. Die
Entscheidung wird diesmal kein Würfel sein, wenn du meiner Ansicht
bist. Wir wollen auch dieses Mal kein Los ziehen. Sie selbst muß
die Entscheidung herbeiführen.

		Graf Friedrich-Günther. Wie willst
du Julianens Entscheidung herbeiführen?

		Graf Friedrich-Alexis. Durch
rücksichtslosen moralischen Zwang.

		Graf Friedrich-Günther. Ich
fürchte, auch nur zur Teilnahme an einer solchen Vergewaltigung
nicht fähig zu sein.

		Graf Friedrich-Alexis. Man muß
einen rettenden Schnitt erzwingen, wenn er anders nicht geführt
werden kann, und Juliane allein kann ihn führen. – Und nun nimm
dein Gewehr und komm mit hinunter. [bookmark: page68]

		 

	
		
		Vierzehnte Szene

		Das Musiksälchen.

Abendröte.

Komteß Juliane spielt die Harfe, Jutta hat das Violoncell zwischen
den Knien.

		Komtess Juliane, nachdem sie geendet. Wie lange ist Graf Günther
eigentlich nun schon auf der Jagdhütte?

		Jutta. Es wäre heute die vierte
Nacht.

		Komtess Juliane. Du sagtest mir
zwar schon, wie du ihn gefunden hast, als du ihm meinen Brief
übergabst. Aber ich möchte gern noch mehr hören.

		Jutta. Ich traf ihn, die Ellenbogen
auf dem Tisch, das Gesicht in beide Hände vergraben, Melodien aus
»Adelaide« in sich hineinsummend. Als ich ihn anrief, nahm er die
Hände weg. Zuerst blickte er mich entgeistert an, dann las er den
Brief, den ich ihm überreicht hatte, und sagte, als dies geschehen
war: »Ich höre und gehorche!«

		»Wollen Sie mir nicht eine Zeile an Komteß
Juliane mitgeben, Herr Graf?« fragte ich. Darauf hatte er nur ein
langsames Kopfschütteln. »Wiederholen Sie nur der Komteß, was ich
eben gesagt habe. Sie braucht sich keiner Besorgnis hingeben,
Torheiten, die sie in Mitleidenschaft ziehen könnten, begehe ich
nicht.«

		Komtess Juliane. Und auch du,
Jutta, bist der Meinung, ich könne nun in dieser Beziehung beruhigt
sein?

		Jutta. Felsenfest bin ich dieser
Meinung.

		Komtess Juliane. Du willst mir
nicht sagen, was sonst noch zwischen dir und ihm vorgefallen
ist?

		Jutta. Sagt' ich, es sei etwas
vorgefallen?

		Komtess Juliane. Das sagtest du,
wolltest es aber für dich behalten.

		Jutta. Es war so eigentümlich, so
seltsam, Komteß, daß es kaum richtig zu schildern ist.

		Komtess Juliane. Versuch doch
einmal, es richtig zu schildern.

		Jutta. Ich werde mein Lebtag daran
denken, als des Allerwunderbarsten, das mir jemals begegnet ist und
begegnen wird.

		Komtess Juliane. Nun also.

		Jutta. Wenn Sie es nur auch richtig
auffassen. Falsch aufgefaßt [bookmark: page69] könnte an eine Verletzung von Treu und Glauben
gedacht werden. Es könnte mich belasten als Ihre ergebene Dienerin,
es könnte den Grafen Günther belasten, obgleich es doch nur von
seiner grenzenlosen Liebe zu Ihnen, Komteß Juliane, spricht.

		Komtess Juliane. Was könnte das
aber gewesen sein? Ich ahne es nicht, wohin ich auch denke. Ich
weiß nur von deiner stillen Liebe zu Günther: um die Bestimmtheit
dieser Empfindung, wie du weißt, beneide ich dich. Hängt das
Geschehnis damit zusammen?

		Jutta. Das wäre Glück und Jammer
zugleich. Nein, zwischen mich und Sie trägt das Geschehnis keine
Zwiespältigkeit. Denn das Entzücken, das meine Seele überkam, ging
in eine ganz neue Empfindung über: einen Zustand, in dem ich war
und nicht war, Jutta war – aber zugleich und mehr eine
andere . . .

		Komtess Juliane. Kurz: Graf Günther
hat zu dir gesprochen, Kind. Was geschah, nachdem er gesprochen
hatte? Ich will es wissen, ich muß es wissen – oder ich werde
denken, daß du meines Umgangs ferner nicht mehr würdig bist. Was
tat der Graf, als er gesprochen hatte?

		Jutta. Graf Günther nahm mich beim
Handgelenk, er streifte mir den Ärmel vom Arme, er drückte mir
einen Kuß hierher, hier, dicht unter der rechten Schulter. Er faßte
dann meine linke Schulter mit der rechten Hand, zog mich mit
ehernem Griffe an sich heran, legte seine Lippen auf meinen Mund
und drückte mir langsam, langsam das Haupt in den Nacken, wobei er
»Adelaide!« stammelte. Dann trat er zurück, zwar tief atmend und
totenbleich, sagte aber mit kalter und fester Stimme: »Du kommst
von Adelaide, Mädchen. Du hast das Glück, fast immer in ihrer Nähe
zu sein. Du hast das Arom ihres Körpers und ihrer Kleider. Du hast
ihr süßes Bild in den Augen. Dies alles ist mein und nicht dein,
armes Kind! Und weil es mein ist, nahm ich es mir. Das magst du
Adelaide sagen, sobald du ihr gegenübertrittst.«

		Komtess Juliane ringt die Hände. O Jutta! o Mutter!
o Vater! was soll aus mir werden?! Rettet mich!

		Jutta erschrickt, blickt durchs Fenster. Komteß, sehen
Sie, was das ist: die Zwillinge, wiederum Arm in Arm, wie man es
seit Wochen nicht mehr gesehen hat!

		Komtess Juliane. Ahnst du, was das
bedeuten könnte? [bookmark: page70]
Werden sie einig – malmt dann das Schicksal nicht über mich
hinweg?

		Jutta. Sie kommen hierher, gleich
werden sie eintreten.

		Graf Friedrich-Alexis und Graf Friedrich-Günther
treten ein.

		Graf Friedrich-Alexis. Bitte
entlassen Sie Ihre Freundin, Komteß.

		Komtess Juliane. Ich lasse dich
später bitten, mein Kind. Jutta ab. Wo
kommen Sie her?

		Graf Friedrich-Alexis. Gerades
Weges aus Günthers Jagdhütte.

		Komtess Juliane. Was ist? Sie sind
beide so feierlich.

		Graf Friedrich-Alexis. Vielleicht.
Wir mußten einen Entschluß fassen.

		Graf Friedrich-Günther. Ja, liebe
Juliane, wir haben einen Entschluß gefaßt. Es muß Klarheit in unsre
Sache gebracht werden.

		Komtess Juliane. Sie machen mir
Angst – bitte, wollen wir Platz nehmen.

		Graf Friedrich-Alexis. Wer von uns
beiden soll Sprecher sein?

		Graf Friedrich-Günther. Du! ich
glaube, daß du dazu geeigneter bist.

		Graf Friedrich-Alexis. Muß ich
Ihnen, Komteß, erst erklären, welchem Verhängnis wir verfallen
sind? Du wirst es . . . Sie werden es kaum für möglich halten. Ob
Sie es übersehen können, inwiefern unsre Lage unerträglich
schmerzlich geworden ist, weiß ich nicht. Jedenfalls fühlen wir
beide, Günther und ich, wir können so nicht mehr
weiterleben . . .

		Komtess Juliane. Und nun kommen Sie
her, um mich, wie eben erst meine Mutter, anzuklagen.

		Graf Friedrich-Alexis. Es kann
keine Rede sein von anklagen. Dagegen sind wir gekommen, Juliane,
um die Entscheidung von Ihnen zu fordern, die doch nun einmal
fallen muß.

		Graf Friedrich-Günther. Ja,
Juliane, um sie zu fordern.

		Graf Friedrich-Alexis. Es sind
Empfindungen in uns Brüdern aufgestanden, die mit Brüderlichkeit
nichts mehr zu tun haben und die wir nicht dulden dürfen, da wir
Brüder sind. Meine Rückkunft war die größte Niederlage meines Ehr-
und Anstandsgefühls, ein Verrat an der Bruderliebe. Aber ich verlor
leider alle Gewalt über mich: [bookmark: page71] ich war in Geisteszerrüttung verfallen. Auch jetzt
hat keiner von uns sie wiedergefunden, ich meine, über sich selbst
die Gewalt.

		Graf Friedrich-Günther. Wären wir
einander fremd, es gäbe nur eine Lösung für alles das.

		Graf Friedrich-Alexis. Freilich,
dann hieße es: du oder ich!

		Graf Friedrich-Günther. Dann würde
es heißen, für uns beide ist nicht genug Platz auf der Erde, einer
von uns beiden muß weichen.

		Graf Friedrich-Alexis. Und dann
gäben wir unsere Pistolen zum Waffenschmied, ließen sie prüfen,
ließen sie nachputzen, und in einem entschlossenen, einem
befreienden Haß würden wir aufeinander losdrücken.

		Graf Friedrich-Günther. Einem
entschlossenen, einem befreienden, einem grenzenlosen Haß! – Aber
wo sind wir hingeraten?!

		Graf Friedrich-Alexis. Also, wir
sind gekommen, Juliane, um alledem ein Ende zu machen und die
Entscheidung von Ihnen zu fordern. Wir wollen gemeinsam den
starken, heroischen Geist von einst aufrufen, der unzweifelhaft in
Ihnen verborgen ist. Sie sollen ein klares Machtwort aussprechen,
dem wir uns willenlos zu beugen, in Ehrfurcht zu beugen fest
entschlossen sind. Wir brauchen den Spruch einer göttlichen
Richterin . . .

		Komtess Juliane. Ich bin keine
göttliche, bin keine menschliche Richterin . . . Aber sprechen Sie
nur, es bringt ja immerhin eine Art von Erleichterung.

		Graf Friedrich-Alexis. Es bringt
uns keine Erleichterung. Reden brachte mir und Günther keine
Erleichterung. Was wir entwirren wollten, dahinein haben wir uns
nur immer tiefer verwickelt, stets in Gefahr, uns zu
strangulieren.

		Komtess Juliane. Was euch nicht
gelingt, das soll ich durchführen? Habt ihr denn nicht beide
Beweise genug, wie schwach ich bin?

		Graf Friedrich-Alexis. Jetzt mußt
du dich stark erweisen, Juliane.

		Komtess Juliane. Ich war immer
bereit zu tun, was ich kann, so viel oder wenig, wie ich kann.
Übermenschliches darf man von mir nicht fordern.

		Graf Friedrich-Günther. Deine
Entscheidung wird ein Gebot für uns sein. Wer von dir den Kelch des
Lebens erhält, wird ihn in Demut und ohne Triumphgefühl
entgegennehmen. [bookmark: page72]
Der, dem du den Kelch mit bitterer Galle füllen mußt, wird deine
Hände trotzdem segnen und sich am Opfer schadlos halten, das er dir
bringen darf. Ich konnte sie nicht auf den Händen meines Herzens
durchs Leben tragen, wird er sprechen, aber dieses wenigstens,
nämlich ihrer Entscheidung gehorchen, konnte ich für sie tun.

		Komtess Juliane. Und wenn ihr mir
nun Unmenschliches zumutet?

		Graf Friedrich-Günther. Dann richte
dich nur einmal zur Größe einer antiken Heldin empor, als Stimme
des unerbittlichen Schicksals. Oder löse, wie eine unsterbliche
Göttin, mit einem Schwertstreich den gordischen Knoten auf.

		Komtess Juliane. Nein! nein! nein!
nein! Ihr umstellt mich wie Jäger ein Wild. Gebt mir Raum! Laßt
mich fort! Ich muß Luft schöpfen. Ich bin keine Göttin – ich habe
kein Schwert: hätte ich es, würde ich mich hineinstürzen.

		Graf Friedrich-Alexis. Es gibt
keinen Ausweg, Juliane. Du mußt das entscheidende, mußt das
erlösende Wort, jetzt im Augenblick mußt du es sprechen.

		Komtess Juliane. Warum nehmt ihr
nicht aus euch selber die Kraft und preßt sie heraus aus mir
schwachem Weibe?

		Graf Friedrich-Alexis. Nur durch
dein Wort wird die Kraft zum Nein und zum Ja in jedem von uns
beiden entfesselt sein. Nur einem von uns kannst du angehören.
Nenne also den Namen des einen, und alles wird für immer
entschieden sein.

		Komtess Juliane. Nie und nimmer
werde ich tun, was ihr wollt und was grausam und nichtswürdig sein
würde. Lieber soll ein jeder von uns dreien den Becher trinken, der
voll Galle ist. Laßt uns alle auf alles verzichten.

		Graf Friedrich-Alexis. Die Zeit ist
versäumt, dazu ist es zu spät, liebe Juliane. Es kann wohl deine
Entscheidung geben, aber nimmermehr ein Zurück. Wir beide, wir
Zwillinge, kennen uns gut genug: ohne dein entscheidendes Wort, das
einzig uns noch in Brüderlichkeit voneinander lösen kann, sind wir
zu unversöhnlichen Feinden geworden.

		Komtess Juliane. Du hast es
gewollt, so helfe dir Gott: – dann trinke den Becher aus, Alexis,
trinke ihn bis zur Neige aus, wenn du danach so lüstern bist! ich
meine den Becher voll bittrer Galle! und versuche dich fernerhin an
[bookmark: page73] Frauen, die
solchen Quälereien besser als ich gewachsen sind.

		Sie geht schnell ab. Die beiden Brüder bleiben
verblüfft und erstarrt zurück. Nach einer Weile beginnen sie, auf
und ab zu gehen. Endlich

		Graf Friedrich-Alexis. Ich nehme
doch an, daß ich recht gehört habe, Günther . . .

		Graf Friedrich-Günther. Du hast
ohne Zweifel recht gehört.

		Graf Friedrich-Alexis, formell, kalt. Leb wohl, Günther! Er reicht Günther lässig die Hand.

		Graf Friedrich-Günther,
ebenso. Leb wohl, Alexis. [bookmark: page74]

		 

	
		
		Fünfzehnte Szene

		Flur und Treppenhaus im Schloß. Aus einer
Zimmertür kommen in Morgengewändern Komteß Juliane und Jutta.

Vor Tagesanbruch.

		Jutta. Die Postkutsche steht am
Tor.

		Komtess Juliane. Still, lassen wir
uns nicht blicken, Jutta, er hat Papa und Mama gebeten: niemand
möge aufstehen, niemand möge ihm das Geleit geben.

		Jutta. Ich denke doch, Graf Günther
wird am Wagen sein.

		Komtess Juliane. Dein Idol möchtest
du wiedersehen! ich durchschaue dich, Jutta.

		Jutta. Ihr Idol, Komteß
Juliane.

		Komtess Juliane. Deines, deines vor
allem, Kind. Aber du wirst vergeblich ausschauen, die Brüder haben
gestern abend beim Souper kein Wort miteinander gesprochen. Nach
Tische hat der Diener des Grafen Alexis dem armen Günther einen
Brief gebracht: Alexis müßte es als eine für beide Teile entehrende
Farce ansehen, wenn Günther ihn an den Wagenschlag begleitete.
Günther hat ihm, wenn auch beinah unter Tränen, zugestimmt und im
gleichen Sinne geantwortet. Er bringe, schrieb er, die Nacht
überhaupt nicht im Schlosse zu, sondern wieder im Forst in seiner
Jagdhütte. Dorthin hat er sich auch sogleich auf den Weg
gemacht.

		Jutta. Also Graf Günther ist nicht
im Hause?

		Komtess Juliane. Nein – und so
wirst du nach deinem Idol vergeblich ausschauen.

		Jutta. Warum sprechen Sie immer von
meinem, nicht von Ihrem Idol, da Sie die Hand des Grafen Alexis um
seinetwillen doch ausschlagen?

		Komtess Juliane. Vom Erker dort
kann man das Tor übersehen: sage mir doch, ob der Wagen wirklich
schon wartet.

		Jutta. Nein, nicht mehr. – Ist er
am Ende schon abgefahren?

		Komtess Juliane. Unmöglich! das
hätten wir doch gehört, Jutta.

		Jutta. Er ist doch da. Sie kommen
mit Windlichtern. Gepäck! sie laden die Koffer auf.

		Komtess Juliane. Du weißt und weißt
es auch nicht, was gestern zwischen den Brüdern und mir vorgefallen
ist. Das [bookmark: page75] ist wie
der Dieb in der Nacht über mich gekommen. Noch bebt mein ganzes
Wesen von dieser Erschütterung. Darum ließ ich dich bitten, zu mir
zu kommen. Ich bat dich, im selben Zimmer mit mir zu schlafen die
Nacht, da ich mich vor mir selber fürchtete. Ich danke dir, daß du
offenen Auges als mein guter Geist bei mir ausgehalten hast.

		Jutta. Kann es jemanden geben, der
sich nicht glücklich schätzte, Ihnen zu dienen?

		Komtess Juliane. Jutta, nie kann
ich wieder froh werden! – oder lastet auf meinem Gewissen kein
Mord? Hätte ich es für möglich gehalten, ich könne eines Tages mit
einem Morde belastet sein? Was steckt nicht alles verborgen im
Menschen! Wie haben mich diese Medeen und andre Blutweiber
angewidert! Und nun habe ich gestern selber eine ihrer würdige Tat
getan. Niemals kann ich sie wieder gutmachen!

		Jutta. Aber Sie haben doch, liebe
Komteß, nur die einfache Wahrheit ausgesprochen.

		Komtess Juliane. Was nennst du die
einfache Wahrheit, Kind? Ich habe sinnlos und grausam
gehandelt.

		Jutta. Schließlich aber hat doch
Friedrich-Alexis selber die Entscheidung herbeigeführt, ja, er hat
die Entscheidung erzwungen.

		Komtess Juliane. Als ob ich nicht
wüßte, um wessentwillen er so gehandelt hat: um meinet- und seines
Bruders willen. Er hat das Feld schon einmal geräumt – und ist das
nicht Edelmut? Es ist eine Tat, zu der nur höchster menschlicher
Adel befähigt.

		Jutta. Aber wenn Ihre Liebe nun
einmal auf Günther gefallen ist?

		Komtess Juliane. Ist es denn so?
Ich weiß es nicht . . . Willst du mir glauben, ich kann mir kaum
vorstellen, daß ich jemals etwas für Günther gefühlt habe: in
diesem schrecklichen Augenblick.

		Jutta. Und für Friedrich-Alexis
ebensowenig?

		Komtess Juliane. Wenn ich ihm nur
sagen könnte: verzeih mir, Alexis!, dann, glaube ich, könnte ich
ruhig sein. Ich verehre, ich bewundere dich, würde ich dann noch
hinzufügen, wie ich nie einen Menschen verehrt und bewundert habe.
Aber er stößt mich mit den Füßen von sich, wenn ich das versuche,
glaube ich. Er hat Grund dazu, mich so von sich zu stoßen. [bookmark: page76]

		Jutta. Wollen Sie mit dem Grafen
noch eine kurze Aussprache vor der Abreise? Befehlen Sie, noch ist
es Zeit.

		Komtess Juliane. Wenn er sie aber
verweigern sollte –?

		Jutta. Er wird Ihnen niemals etwas
verweigern.

		Komtess Juliane. Ich glaube, ich
habe nur ihn geliebt. Ich fürchte fast, jetzt hasse ich Günther,
weil er dies ungeheure Opfer kalten Blutes hinzunehmen imstande
ist. – Wenn ich nun mit Alexis in die Postkutsche stiege und er uns
niemals wiedersähe – was dann?!

		Jutta. Dann wäre es nicht das
erstemal, daß dergleichen geschehen ist.

		Komtess Juliane. Und was würde aus
Günther? Daß er einen solchen Schlag lebend überdauern könnte,
glaube ich nicht. Und wenn er lebte, ich würde in seinen Augen zur
Giftotter.

		Jutta. Graf Alexis ist aus dem
Zimmer getreten. Sein Bett, wie der Diener mir sagte, ist
unberührt. Er hat schon abends die Kleider gewechselt. Befehlen
Sie, und in einer Minute, Komteß, ist er hier.

		Komtess Juliane. Warum erzählst du
mir, was ich weiß . . . Hörte ich nicht seinen Tritt ruhelos, die
ganze Nacht, über mir, auf und ab, auf und ab, bis zum grauenden
Morgen? Habe ich nicht jeden seiner Tritte, als trüge er eiserne
Sohlen, unmittelbar auf dem Herzen gespürt? Tritt um Tritt auf dem
bloßen Herzen!

		Jutta. Komteß, bevor es zu spät
wird, entscheiden Sie sich.

		Komtess Juliane. Was hindert mich,
zu ihm hinaufzugehen, seine Knie inbrünstig zu umklammern und zu
betteln: Alexis, tu mir die Gnade an, töte mich und mach meinen
Qualen ein Ende! Geh, sage ihm, was du immer willst, Jutta! Sage
ihm, daß er seine Hand einen Augenblick auf mich legen und mich
entsühnen soll! Sage ihm meinethalb, ich sei wahnsinnig! Sage ihm,
ich fürchtete mich vor mir selbst, wenn er nicht käme und mich vor
mir schützte! Sage ihm, ich gehöre ihm, ich hätte nur ihn geliebt
und nie einen anderen! Nein, Jutta, um Gottes willen nein! Sage
einfach, ich hätte den Wunsch, ihm zum Lebewohl noch einmal die
Hand zu drücken, ihm eine glückliche Reise zu wünschen
meinethalb.

		Jutta huscht fort. Komteß Juliane eilt zum
Mansardenfenster und späht nach dem Torweg hinunter. Nach einer
Weile tritt in Reisekleidung, von ihr ungesehen, Graf [bookmark: page77] Friedrich-Alexis ein.
Er schreitet leise vor, bis er dicht hinter ihr steht und sie seine
Wärme spürt. Da wendet sie sich blitzschnell um, er fängt sie auf
und umschlingt sie. Sie antwortet mit der gleichen Glut. Zuletzt
hebt er sie auf und trägt sie in ihr Zimmer. Das Posthorn klingt.
Nach einiger Zeit erscheinen Gherardini und Jutta.

		Jutta. Du bist schon so früh auf,
Papa?

		Gherardini, erregt. Ich komme sogar schon von einer Bergtour,
Jutta. Ist Graf Alexis schon fort?

		Jutta. Ich glaube nicht. Die
Postkutsche steht noch vorm Portal.

		Gherardini. Er darf jetzt nicht
reisen, der Graf muß hierbleiben. – Die alten Herrschaften sind
doch wohl noch nicht wach, Jutta?

		Jutta. Ich denke, doch. Erlaucht
der Herr Graf jedenfalls, wie der Diener sagt. Er läßt sich's nicht
nehmen, wie es heißt, persönlich Friedrich-Alexis Lebewohl zu
sagen.

		Gherardini. Und was ist mit
Juliane?

		Jutta. Was soll mit ihr sein,
Vater?

		Gherardini. Schläft sie? hat sie
geschlafen die Nacht?

		Jutta. So wenig wie Graf Alexis,
Vater. Sie hat Harfe gespielt bis nach Mitternacht. Es war ein
Duett, wie ich dergleichen noch keines gehört habe.

		Gherardini. Was heißt das, Jutta:
wieso ein Duett?

		Jutta. Bei uns stand die Tür des
Musiksaals auf und oben das Fenster von Friedrich-Alexis. So haben
sie miteinander, er auf der Flöte und sie auf der Harfe, musiziert:
ihr Abschiedsgesang und sein Schwanenlied klangen so süß und
schmerzlich, Vater, wie ich es nie gehört habe, ineinander.

		Gherardini. Sie irrten sich, das
Schwanenlied sang ein andrer . . . Verstehst du mich, Jutta?

		Jutta. Nein, Vater, nein!

		Gherardini. Ein andrer, ein andrer
als Friedrich-Alexis sang heute Nacht sein Schwanenlied. Es ist so.
Ich halte die Noten hier in der Brusttasche.

		Jutta. Was heißt das? Bei Gott, ich
verstehe dich nicht.

		Gherardini. Wo komm' ich wohl her?
Aus Graf Günthers Jagdhütte. Aber das Kurze und Lange ist, ich muß
zunächst wohl die alte Erlaucht sprechen. Kind, es hat sich etwas
ereignet, was man nicht anders als schrecklich nennen kann, und
doch ist es Musik vom reinsten Klange: [bookmark: page78] eine Musik, die, wie ich glaube, eine
überirdische ist und die das Duett Juliane-Alexis, Alexis-Juliane
weit hinter sich zurücklassen wird. – Wir müssen unsren erlauchten
Herrn finden, komm mit, Jutta!

		Beide gehen ab.

Die Tür, hinter der Komteß Juliane und Graf Friedrich-Alexis
verschwunden sind, öffnet sich leise. Juliane blickt heraus und
tritt heraus, als sie sich überzeugt hat, daß niemand zugegen ist.
Ihr folgt Graf Friedrich-Alexis, und beide umschlingen einander,
gleichsam mit glühenden Abschiedsküssen.

		Graf Friedrich-Alexis. Was wird nun
aus uns beiden, Juliane?

		Komtess Juliane. Nichts andres,
Alexis, als wir nun sind! Ich gehöre dir und nur dir, Alexis.

		Graf Friedrich-Alexis. Und
Günther?

		Komtess Juliane. Ich gehöre dir,
etwas anderes weiß ich nicht.

		Das Posthorn erklingt.

		Graf Friedrich-Alexis. Ade! Er
mahnt, der Schwager wird ungeduldig. Leb wohl, Juliane! Soll ich
dich rauben? Kommst du mit?

		Komtess Juliane. Ich bin willenlos,
kenne nur deinen Willen . . .

		Graf Friedrich-Alexis. Nur eine
letzte Schonung des armen Günther hält mich von diesem Ausweg
zurück.

		Komtess Juliane. Und doch, Alexis,
ich kann nicht hierbleiben. Eine Stunde später fliehe auch ich und
reise dir irgendwohin entgegen. Es bricht alles zusammen hinter
mir. Kein Schloß ist mehr da, nicht Vater und Mutter, kein Park –
nur Wüsteneien und Trümmer.

		Graf Friedrich-Alexis. Man kommt –
ich glaube, dein Vater, Juliane. In einigen Stunden schon hörst du
von mir.

		Komtess Juliane. Bleib! Sie steigen
die Treppen hinunter zur Postkutsche. Übrigens höre ich Gherardinis
Stimme.

		Graf Friedrich-Alexis. Er wollte
mir bis zur ersten Poststation das Geleit geben. Doch nun muß ich
hinunter. Seh' ich dich noch?

		Komtess Juliane. Ich komme. Ich
will mir nur etwas umnehmen.

		Graf Friedrich-Alexis eilt schnell ab zur
Postkutsche, Komteß Juliane nach kurzem Winken in ihr Zimmer.
[bookmark: page79] Gleich darauf
erscheinen der alte Reichsgraf Waldemar, Gherardini und Jutta.

		Reichsgraf Waldemar. Plötzlich,
plötzlich – wie das nur gekommen ist?! wie das überhaupt hat kommen
können! –, steht das Haupt der Gorgo furchtbar mitten im
Schloß! – Wo ist Graf Alexis? Er darf nicht abreisen. Juliane kommt aus ihrem Zimmer, um zur Postkutsche zu
gehen. Wohin, Juliane?

		Komtess Juliane. Dem Grafen Alexis
Lebewohl sagen.

		Reichsgraf Waldemar. An der
Postkutsche ist er noch nicht. Juliane, du mußt dich auf etwas
gefaßt machen . . .

		Komtess Juliane, die Hände ringend. Vater, habe ich Unrecht getan?
Ich mußte, ich mußte es tun, das, was ich getan habe.

		Reichsgraf Waldemar. Wo ist Graf
Alexis? Ihn geht es vor allen an. Freilich auch du . . . ihr beide
werdet viel Kraft brauchen.

		Komtess Juliane. Wir werden sie
brauchen und haben sie!

		Reichsgraf Waldemar. Wie bist du
denn so verändert, Juliane?

		Komtess Juliane. Ich bin verändert
– wieso, weiß ich nicht.

		Reichsgraf Waldemar. Ist dir das
Schreckliche denn schon bekannt geworden?

		Graf Friedrich-Alexis kommt.

		Graf Friedrich-Alexis. Sie wollen
mich sprechen – hier bin ich, Erlaucht.

		Reichsgraf Waldemar. Guten Morgen,
Graf! wir wollen Platz nehmen.

		Graf Friedrich-Alexis. Ich hoffe
doch nicht, es solle etwas Hochnotpeinliches sozusagen hier
verhandelt werden! Ich würde dafür kaum zu haben sein.

		Reichsgraf Waldemar. Wir wollen
Gherardini das Wort lassen.

		Gherardini, fest, aber sehr bleich. Es betrifft Ihren Bruder
Günther, Herr Graf.

		Graf Friedrich-Alexis erbleicht bis an die Nasenwurzel. Günther? was soll
das heißen, Meister?

		Gherardini. Ich will die Umstände,
wie sie einander folgten, darlegen. Wir wissen, daß wir alle unter
ein und dasselbe Schicksal geboren sind und den Mächten des Himmels
preisgegeben.

		Graf Friedrich-Alexis. Günther ist
doch nichts zugestoßen? [bookmark: page80]

		Gherardini. Sein Diener brachte um
ein Uhr nachts diesen Brief. Wenn Sie gestatten, will ich ihn
vorlesen: »Lieber Meister Gherardini«, so lautet er, »es ist heut
oder eigentlich schon gestern eine Entscheidung gefallen, die
meinem Bruder Alexis die Pflicht auferlegt abzureisen. Das soll,
wie ich weiß, in der heutigen Morgenfrühe geschehn.

		Nun habe ich diese Entscheidung durchdacht und
dabei erkannt: ich kann und darf sie nicht hinnehmen. Ich würde,
wenn ich es täte, mit dem Gefühl einer unaustilgbaren Sünde wider
den Heiligen Geist mein weiteres Leben zu leben haben, wozu ich
gänzlich unfähig bin. Eine solche Gewissenslast kann keine
Daseinsbasis sein.

    Ein wehes Antlitz steht vor mir,

    es verweht und vergeht und ist wieder hier.

    's ist ein bittres Naß, darin es verschwimmt,

    ein bittreres, drin es aber entglimmt.

    Wer bist du, Gesicht,

    du fremdes Gebild,

    im Dulden so groß,

    im Fordern so mild?

    im Schenken so reich,

    im Nehmen so arm,

    erbebend vor Frost

    und im Herzen so warm?

    Sprich, Frau, nun zu mir!

    Und sie hebt ihren Arm . . .«

Das ist ein Gedicht. Und Graf Günther fährt fort:

»Und sie hebt ihren Arm! Sie hat, im Gefühl, sich dem Schwächeren
opfern zu müssen, mich und nicht den Starken, den wahrhaft
Geliebten, gewählt. Aber nun hebt sie den Arm, und das wird die
Gebärde, die den Schwächeren zur Besinnung bringt. Ich darf den
beiden Starken an Großmut nicht nachstehen: Adelaiden nicht und
Alexis nicht. Ich weiß ebensogut wie sie zu lieben, weiß ebensogut
wie sie zu entsagen und vermag zu beweisen, daß ich ihnen
ebenbürtig bin.

		Man hört unterdrücktes Schluchzen. Gherardini,
erschüttert, muß sich gewaltsam sammeln, um weiterzulesen.

		Ich bitte Sie um eins, Meister Gherardini:
machen Sie sich gleich nach Empfang dieses Briefes auf und besuchen
Sie mich. Sie sollen der Vollstrecker meines Letzten Willens [bookmark: page81] sein, bevor ich ins
Unbekannte abreise. Sie sollen sich selbst davon überzeugen,
inwieweit meine Beschlüsse echt und unwiderruflich sind. Sagen Sie
Adelaiden und meinem Bruder, sie hätten die Pflicht, ein langes
Leben hindurch so glücklich zu sein, wie ich es bin, seit dem
Augenblick, wo ich die Kraft, das Rechte zu tun, gefunden habe. Und
auch das Tun, die Tat, ist Glück! Sagen Sie dem Paar, was zu meinem
Glücke ausgeschlagen ist, muß – es muß! – auch zur Grundlage seines
Glückes werden: anders fände ich meine Ruhe im Jenseits nicht.«

		Graf Friedrich-Alexis. Nun, und wie
fanden Sie meinen Bruder? wie fanden Sie ihn?

		Gherardini. Auf seine
Feldbettstelle ruhig ausgestreckt, mit friedlichem Ausdruck des
Gesichts, ohne Pulsschlag und ohne Atem.

		Komteß Juliane schluchzt auf, sinkt vor Graf
Friedrich-Alexis nieder und weint mit dem Kopf in seinem Schoß.

		 

		 

	